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Vampirhölle

Zwei Totenschädel begrüßten uns!

Der eine zwinkerte Suko zu, der andere mir. Zwinkern war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, jedenfalls glühte es in den Höhlen in unregelmäßigen Abständen dunkelrot auf. An dem Gebilde aus Kunststoff klebten zusätzlich rote Tropfen, die wohl blutige Tränen initiieren sollten.

Wir standen nicht vor dem Eingang zu einer Geisterbahn, sondern vor einem Lokal mit dem Namen STIGMATA. Ein Szeneschuppen für Schwarze, Gruftis, Ausgeflippte, aber auch für Typen, denen wir näher auf die Finger schauen wollten, weil wir sie als gefährlich einstuften. Sie waren Vampirfans der besonderen Art…


Sie liebten das Blut der Menschen, obwohl sie selbst Menschen waren, und sie holten sich den Lebenssaft auf eine besondere Art.

Sie griffen andere an und hatten sich deswegen stählerne Raubtiergebisse in die Münder gestopft.

Die Totenschädel blinkten noch immer. Sie würden es auch die Nacht über tun und sicherlich erst gegen Morgen aufhören.

Das Lokal selbst lag nicht so, dass es jedem London-Touristen sofort auffallen würde. Auch nicht versteckt, aber man musste schon in diesen Komplex hineingehen, der in der Dunkelheit etwas von einem Hinterhof abstrahlte.

Da gab es die hohen Mauern der Häuser, das Licht in den Fenstern, das wie schmutzige Flecken wirkte, und in einem Haus war eben das Lokal untergebracht. Man ging direkt darauf zu, wenn man das Areal betrat, und die beiden Totenköpfe taten ihr Übriges.

»Nett hier, nicht?«

Ich nickte. »Ja, fast schon romantisch.«

»Oder düster.«

»Das auch.«

Völlig dunkel war es noch nicht geworden. Die Nacht lag in der Lauerstellung. Der Himmel zeigte fast die gleiche Farbe wie die Umgebung, doch einige helle Streifen hatten sich noch gehalten.

Suko und ich waren in den letzten Stunden damit beschäftigt gewesen, uns Gedanken zu machen, denn viel mehr hatten wir nicht tun können. Das war einfach so, und wir mussten es akzeptieren.

Manchmal kommt man eben an einen Punkt, wo die Wartestellung gefordert ist.

Uns ging es um eine junge Frau, von der wir nur den Namen kannten, aber nicht wussten, wie sie aussah. Sie hieß Vanessa, und wir hatten erfahren, dass sie eine Musikerin war. Sie spielte Geige, und sie gehörte zu den Schwarzen. Obwohl sie so hießen, hatte das nichts mit der Hautfarbe zu tun. Bei ihnen ging es einfach um die Kleidung, die das dokumentierte, was sie auch vertraten. Melancholie, Trauer, gewisse Sehnsüchte nach Gräbern, das Hobby der Vergänglichkeit. Sie hörten dazu eine entsprechende Musik, und Vanessa bediente sie.

In diesem Gruftie-Lokal trat sie auf. Es war ihre Bühne. Oder ihr zweites Zuhause. Hier wollten wir sie treffen, um mit ihr über einen Vampirfall zu sprechen, der uns Sorgen bereitete. Es ging nicht mal um echte Vampire, zumindest für uns nicht. Wir wollten nur das Geschwisterpaar Mike und Mona stoppen, das dem Zugriff unserer Kollegen entkommen war.[1] Eigentlich waren wir noch zu früh. Es gab kein Gedränge vor der schwarzen Eingangstür, und nur hin und wieder schoben sich Gäste mit sehr bedachten Bewegungen an uns vorbei. Sie alle gingen so, als wären sie auf dem Weg zu einer Beerdigung und nicht in die Disco oder wie auch immer.

Jedes Mal, wenn die Tür nach einem kurzen Kontrollblick von innen her geöffnet wurde, um einen Gast einzulassen, klangen uns die Fetzen der Musik entgegen, die gar nicht mal unangenehm war, jedoch auch keinen Optimismus verbreitete.

Suko stieß mich an. »Sollen wir? Ich möchte nämlich nicht hier festwachsen.«

»Okay.«

Wir warteten ab, bis neue Gäste kamen. Es waren zwei junge Frauen, natürlich dunkel gekleidet, die Hand in Hand auf die Tür zuschritten. Ihre Gesichter waren sehr blass geschminkt. Dafür fielen die dunkel umrandeten Lippen auf. Diese Farbe hatten wir schon bei zahlreichen weiblichen Gästen gesehen.

Sie mussten weder klopfen noch klingeln. Die Kontrollperson hinter der Tür schien die Ankömmlinge gesehen zu haben, denn es wurde geöffnet. Das war auch unsere Chance. Bevor die Tür wieder geschlossen werden konnte, standen wir schon dicht vor der Schwelle und gingen einen Schritt nach vorn, sodass sich der Türsteher erschreckte. Er stand plötzlich zwei Gästen gegenüber, die vom Outfit her nicht in das Stigmata hineinpassten.

Ich musste mir das Schmunzeln verbeißen, als ich ihn näher anschaute. Er trug einen schwarzen Anzug und auf dem Kopf einen ebenfalls schwarzen Zylinder. Auf der Oberlippe wuchs ein Bartschatten. Die Unterlippe war mit zwei silbernen kleinen Ringen gepearct worden.

»Äh…«

»Keine Sorge«, sagte Suko und ließ ihn gar nicht erst länger reden. »Wir haben uns nicht verlaufen.«

»Aber das ist…«

»Keine Sorge, wir sind hier richtig. Hier gibt es doch etwas zu trinken – oder nicht?«

»Doch, schon, aber…«

»Kein Aber, junger Freund. Wir haben Durst und…«

»Das ist ein Club.« Er versuchte es mit einem letzten Protest.

Bei Suko erntete er nur ein müdes Lächeln. »Wir lieben Clubs. Und keine Sorge, wir haben unsere Eichenpfähle zu Hause gelassen. Wir werden niemanden pfählen.«

Der junge Mann war überfördert. Wir ließen ihn stehen und schoben uns durch den Vorraum in Richtung Disco, die wahrscheinlich nur aus einem großen Raum bestand.

Uns empfing auch Musik. Allerdings nicht die einer Geige und nicht live gespielt, sondern vom Band her und aus Lautsprechern klingend. Es waren die Melodien, die perfekt passten und die wir schon bis auf die Straße gehört hatten. Traurig und klagend, aber nicht einmal schlecht, denn oft genug umschmeichelten auch die Klänge einer Harfe unsere Ohren.

Als hätte eine Riesenspinne ihre Fäden von oben nach unten geschossen und dann hängen lassen, so sahen wir die dünnen Streifen vor uns. Es täuschte, denn wir hatten es nicht mit klebrigen Spinnfäden zu tun, sondern mit hauchdünnen Seilen, die über das Gesicht streichelten und auf unserer Kleidung nicht mehr zu spüren waren.

Der erste Rundblick!

Es war von Vorteil, dass sich unsere Augen bereits an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sonst hätten wir nicht viel erkennen können. Das Zentrum bildete eine Tanzfläche, die auch benutzt wurde, denn wir sahen zwei Frauen, die sich zu den Klängen der Musik bewegten. Es waren die beiden, die wir Hand in Hand ankommen gesehen hatten. Sie tanzten so selbstvergessen, dass sie ihre Umwelt gar nicht mehr wahrnahmen. Zudem hatten sie das Glück, dass ihnen die Tanzfläche allein gehörte.

Ich schaute gegen die Decke. Dort gaben nur wenige Lampen ihre Lichter ab. Und wenn, dann waren die Strahlen so gefiltert, dass sie als graue Schleier nach unten fielen und sich auf dem Boden der Tanzfläche verteilten.

Auf den Tischen rund um die Tanzfläche herum standen ebenfalls kleine Lichter. Die Birnen verbargen sich dazu in künstlichen Totenschädeln, die verschieden lackiert waren. Bei nur wenigen drang der Schein aus den Mäulern und Augenhöhlen.

Es gab auch etwas, das uns mehr interessierte. Wer nicht an den Tischen sitzen wollte, der suchte sich einen Platz an der Theke aus, die rund war und aussah wie ein riesiger, nach oben offener Totenschädel. Wer bestellte, dem wurde das Getränk auf der breiten Oberseite serviert. Da noch nicht viel Betrieb herrschte, war der Platz hinter der ungewöhnlichen Theke nur von einer Person besetzt.

Beim Näherkommen sahen wir den Gruftie-Keeper besser. Es war der Bleiche, und das lag an seinen Haaren, die er zu langen Locken gedreht hatte, so dass sie wie Korkenzieher an den Seiten des Kopfes herabhingen. Bei zu schnellen Bewegungen wippten sie auf und ab.

»Sieht ja stark aus, der Knabe«, murmelte Suko. Er hatte den jungen Mann bereits ins Visier genommen. Die Hocker konnten wir uns aussuchen. Sie hätten eigentlich aus künstlichen Knochen sein müssen, um perfekt zu passen. Das waren sie nicht. Man hatte einen Teil der Normalität gelassen und schlichte Kneipenhocker genommen. Allerdings waren sie mit weichem Samt gepolstert.

Wir ließen uns darauf nieder. Und zwar an einer Stelle, von der aus wir den größten Teil des Lokals überblicken konnten. Dabei sahen wir auch ein kleines Podium, zu dem zwei Stufen hoch führten.

Der Bleichhaarige musste ein paar Mal schlucken, bevor er sich traute, in unsere Nähe zu kommen.

Er hätte sicherlich nach unseren Wünschen gefragt. Ich war jedoch schneller und sagte: »Wir möchten weder Höllenwasser noch Spinnenspucke bestellen, sondern einfach nur zwei Wasser. Gibt es das bei euch?«

Der Bleiche nickte. Seine Haut war gepudert und mit einem silbrigen Glimmer versehen.

»Dann zwei Flaschen.«

»Ja, sofort.« Er ging zurück und tauchte weg, während wir uns umschauten. Dass wir ihm nicht geheuer waren, störte ihn wohl, uns allerdings nicht.

Es herrschte noch eine relativ gute Luft. Von irgendwoher wurde die Kühle hineingeblasen, und sie strich laut an uns vorbei. Man musste ihr eine Chemikalie hinzugefügt haben, denn die Luft brachte den Geruch nach einem alten und feuchten Friedhof und nach lehmiger Erde mit. Nicht eben eine Wohltat. Allerdings hätten wir es auch schlechter treffen können.

»Jetzt fehlt uns nur noch Vanessa«, sagte Suko, nachdem die beiden Flaschen vor uns standen.

»Wir werden unseren Freund fragen.«

»Hast du das Podium gesehen?«

Ich verzichtete auf das Glas und trank direkt aus der Flasche.

Dabei nickte ich.

»Eignet sich ideal für einen Soloauftritt. Und Solisten sind Geigerinnen ja wohl.«

»Sehe ich auch so.«

Unser »Freund« hielt sich von uns recht weit entfernt. Er mixte irgendwelche Drinks, die hier wohl besonders beliebt waren und stellte die Gläser in ein Bett aus Crash-Eis.

Obwohl wir nichts taten, waren wir ihm als Gäste nicht geheuer.

Ab und zu gönnte er uns einen scheuen Blick und sah dann mein Winken. Er deutete mit dem Finger gegen seine Brust und sah mein Nicken.

Dann kam er.

Er ging sehr schleichend und mit leicht weichen Knien.

»Was ist denn?«, fragte er mit einer dünnen, etwas zu hohen Stimme.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Wieso?«

»Ich bin John. Das ist Suko. Und jetzt würden wir gerne deinen Namen wissen.«

Ich hoffte, dass ich so eine kleine Plattform des Vertrauens aufgebaut hatte.

»Guido.«

»Das ist doch schon was.«

Aus dem Hintergrund hörten wir eine Frauenstimme. »He, Guido, ich mache jetzt mit hier an der Theke.«

»Ja, schon gut.«

Es kam uns sehr gelegen. So konnten wir uns mit dem Bleichen besser unterhalten.

»Es wird keine großen Probleme geben, auch wenn wir anders aussehen als die übrigen Gäste. Uns geht es zunächst mal um Vanessa.«

Guido starrte uns an. »Seid ihr Bullen?«

»Dann hätten wir vier Beine«, antwortete ich. Auch wenn das schon abgeschmackt klang, es erzielte noch immer seine Wirkung, denn Guido fragte nicht weiter.

»Kennst du sie?«

»Klar.«

»Und wann kommt sie?«

Der junge Keeper schaute auf seine Uhr, die unter dem dünnen Glas seltsamerweise eine Mickey-Mouse-Figur zeigte. »Ist noch zu früh, aber sie wird kommen und spielen.«

»Jeden Abend?«

»So gut wie.«

Ich lächelte. »Und wann ungefähr können wir damit rechnen?«

»Weiß ich nicht. Sie legt sich nie fest. Vanessa macht das freiwillig. Wie Woody Allen in New York.«

»Hört sich ja nicht schlecht an. Dann werden wir auf sie warten.«

Ich schob noch eine andere Frage nach. »Ist das alles, was hier so abläuft?«

Guido wusste nicht, was er so recht antworten sollte. »Was sollte sonst sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ein normaler Pub ist euer Schuppen ja nicht.«

»Aber hier sind wir unter uns. Die Leute werfen ihre normale Haut ab, die sie tagsüber tragen müssen, und gehen ihrem Hobby nach. Andere laufen in die Fitness-Studios und…«

»Ja, ja, das weiß ich, aber wir trauen dem Braten nicht so recht. Gibt es hier nicht auch Vampire?«

»Klar.«

»Und weiter?«

Guido grinste etwas schief. »Nun ja, viele lieben die Untoten. Sie sind düster und erotisch zugleich. Das mögen sie. Man verkleidet sich eben als Blutsauger.«

»Mehr nicht?«, fragte Suko.

»Nein, wieso?«

»Was ist mit Mike und Mona?«

Mit dieser Frage hatte er eine offene Wunde erwischt. Guido war zunächst nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Er wich etwas zurück, und wir sahen seinem starren und zugleich überraschten Gesichtsausdruck an, dass er nach einer für ihn perfekten Antwort suchte, die möglichst nichts verriet.

»Du kennst sie!«

Er konnte Sukos Blick nicht ausweichen und nickte.

»Sehr gut.«

»Sie sind nicht hier.«

»Das haben wir schon gesehen. Werden sie denn noch kommen? Das Stigmata ist doch ihr Lokal – oder nicht?«

»Schon. Aber ich weiß nicht…«

»Du kennst sie gut?«

Guido senkte den Blick.

»Auch sie mögen Vampire«, sagte Suko. »Sie sehnen sich danach, welche zu sein. Stimmt es?«

Der Keeper fühlte sich von Suko in die Enge gedrängt. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Alle hielten hier zusammen, und keiner wollte den anderen reinreißen.

»Was sie getan haben, ist kein Spaß mehr, Guido«, flüsterte ich.

»Und das weißt du bestimmt. Sie haben mit ihren Stahlgebissen Menschen angefallen. So harmlos ist euer Schuppen hier nicht, denken wir uns.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Aber du weißt davon?«

»Sie sind eben anders.«

»Doch keine Vampire?«

»Nein, John«, sagte er zu mir. »Das sind sie nicht. Aber sie sind nahe dran. Sie wünschen es sich. Es gibt eben unterschiedliche Typen bei den Menschen. Auch bei uns.«

»Und bei wem haben Sie es hier schon versucht?«, fragte Suko.

»Bei dir auch?«

Guido wurde nervös. Das deutete auch seine Handbewegung an, mit der er über seinen Hals strich.

»Also schon.«

Guido gab uns eine seltsame Antwort, die er auch flüsterte. »Sie sind die Prinzen.«

»Bitte was?«

»Ja, die Prinzen. Wir nennen sie so. Es sind ihre Spitznamen. Obwohl Mona eine Frau ist. Sie leben eben anders.«

»Wo denn?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, wo sie wohnen. Sie sind auch nicht jeden Abend hier. Ob sie heute noch kommen, das kann ich auch nicht sagen.«

»Aber ihr habt nichts dagegen, dass sie Menschen anfallen und ihnen Wunden zufügen.«

»Einige wollen es so.«

»Tatsächlich?«

»Ich weiß nicht viel.«

Guido log. Er konnte uns vermutlich mehr über die Geschwister sagen, doch die Angst vor dem Paar steckte zu tief in seinen Knochen.

»Dann haben sie hier also das Sagen!«, stellte ich fest.

Der Keeper überlegte. »So genau weiß ich das nicht. Sie sind schon mächtig.«

»Und wem gehört das Stigmata?«, wollte ich wissen.

»Dem Sir!«

Die Antwort hatte uns die nächste Überraschung gebracht. Das war wirklich ein Hammer. Bei unseren Recherchen waren wir nicht auf diesen Namen gestoßen. Als Besitzer war ein gewisser Cecil Banks eingetragen, und das sagte ich auch.

Guido konnte sogar lächeln. Er tat es vorsichtig, damit sein Make-up nicht abbröckelte. »Es ist nicht sein richtiger Name. Aber er wird von uns nur Sir genannt.«

»Heißt er Cecil Banks?«

»Ja.«

»Da sind wir doch schon weiter. Ist er an den langen Abenden und Nächten auch hier?«

»Er kommt öfter und schaut sich um. Die Gäste huldigen ihm. Sie mögen ihn alle.«

»Und warum heißt er Sir?«, wollte Suko wissen.

»Weil er… weil er … eine so stattliche und elegante Erscheinung ist. Er sieht aus wie jemand aus der Vergangenheit. Und er ist ein echter Gentleman.«

»Das sieht man selten in der heutigen Zeit.« Suko fragte weiter.

»Wohnt er weit von hier?«

Guido gab zunächst keine Antwort. Er wirkte so wie jemand, den die Frage verwundert hatte.

»Kennst du die Adresse?« Erst jetzt brach Guido sein Schweigen.

Er hob dabei den rechten Zeigefinger der dunklen Decke entgegen.

»Oben hat er seine Wohnung. Es ist der gesamte erste Stock. So kann er schnell kommen und gehen, wann immer er will. Er braucht nicht erst weit zu fahren.«

Ich verzog meine Lippen zu einem Lächeln. »Das ist eine sehr gute Nachricht. Dann brauchen wir nicht weit zu gehen, wenn wir ihn sprechen wollen.«

Guido hatte Bedenken. »Man muss sich erst anmelden. Er lässt nicht jeden in seine Wohnung.«

»Wie war es denn bei den Geschwistern?«

»Mike und Mona? Die schon. Sie haben ihn besucht. Sie konnten jederzeit zu ihm. Und wenn sie zurück hier ins Stigmata kehrten, sahen sie immer sehr zufrieden aus.«

»Dann haben sie wohl ihr Blut dort oben bekommen, denke ich mal.«

»Das kann sein.«

Das Gespräch hatte wirklich etwas gebracht, und wir würden uns bestimmt nicht an Anmeldefristen halten. Ich wollte noch etwas wissen und fragte deshalb: »Lebt er allein?«

»Ja, das schon.«

»Keine Frau?«

»Nein. Das braucht er auch nicht. Der Sir kann jede haben, wenn er will. Und sie wollen.«

Das konnte ich mir vorstellen. Es gibt immer wieder Menschen, die anderen Typen regelrecht verfallen, wenn sie eine gewisse Macht ausströmen. Da hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können.

»Kann man von hier aus zu seiner Wohnung hochgehen?«, erkundigte sich Suko.

Bisher hatte Guido uns stets recht schnell geantwortet. Das war nun vorbei. Er hielt zwar seinen Mund offen, doch er schaute uns nicht mehr an, sondern zwischen Suko und mir hindurch.

»Was hast du für Probleme?«

»Da kommt jemand.«

Ich war mit meinen Gedanken noch bei Cecil Banks, dem Sir.

»Der Besitzer vielleicht?«

»Nein«, flüsterte der Keeper. »Nicht der Sir. Es ist Vanessa, die Geigerin…«

***

Sie hatten wir schon fast vergessen, obwohl sie der eigentliche Grund unseres Besuchs hier im Stigmata war. Denn sie sollte uns mehr über das Geschwisterpaar erzählen können.

Guido sah erleichtert aus. Wahrscheinlich dachte er, dass er aus dem Schneider war. Er schaute noch immer zwischen uns hindurch, und seine Augen bewegten sich dabei nicht. Deshalb konnten wir davon ausgehen, dass Vanessa, deren Nachnamen wir nicht kannten, in unsere Richtung ging und vermutlich an der Theke stehen blieben würde.

Wir hielten uns im Zaum und drehten uns nicht um. Trotz der Musik hörten wir das Schnaufen, und wenig später stand eine junge Frau links neben mir.

Sie hatte Suko und mich zwar gesehen, doch es gab keinen Grund für sie, näher mit uns bekannt zu werden. Wir ließen sie zunächst auch in Ruhe, weil wir uns erst ein gewisses Bild von ihr machen wollten.

Ihr Alter musste um die 20 liegen. Sie gehörte zur Szene, das sah man ihr an, obwohl sie auf schwarze Kleidung verzichtet hatte und ein dunkelrotes Kleid trug, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ein schmales Gesicht, recht bleich, und ein Profil, das mir wie geschnitzt vorkam. Es mochte auch daran liegen, dass sie unter einer großen Anspannung litt. Den Geigenkasten hatte sie unter den linken Arm geklemmt. Mit der freien Hand winkte sie Guido zu sich heran, der sich recht zögerlich bewegte.

»Bitte, ich muss dir etwas sagen. Und nicht nur dir, sondern auch dem Sir.«

Trotz ihres leisen Sprechens hatte ich sie verstanden. Ich hütete mich allerdings davor, mich einzumischen und wartete zunächst ab, wie der Keeper reagierte.

Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er hob die Schultern und bewegte seinen Kopf in unsere Richtung. Das nahm Vanessa nicht wahr. Sie blieb bei dem, was sie sagen wollte.

»Ich muss mit dem Sir reden. Es ist etwas Schreckliches passiert.«

Meine Ohren wurden »riesengroß«. Ich wusste nicht, was da abgelaufen war, konnte mir allerdings sehr gut vorstellen, dass es in einem unmittelbaren Zusammenhang mit Mike und Mona stand, auf die wir so scharf waren. Sie hatten uns ebenfalls angegriffen.

Bei echten Vampiren hätten wir das verstanden, nicht bei ihnen.

Letztendlich waren sie Menschen.

»Weiß nicht…«

»Ruf ihn an!«

»Nein, ich…«

»Warum nicht?«, zischte Vanessa über den bleichen künstlichen Knochentresen hinweg. »Du bist doch…«

Endlich presste Guido es hervor. »Da sind zwei Typen, die auf dich warten und dich sprechen wollen.«

»Mich?«, hechelte sie fast.

»Ja«

»Wo denn?«

»Neben dir.«

Jetzt war Guido aus dem Spiel. Darüber freute er sich. Er trat erleichtert einen Schritt zurück. Vanessa blieb zunächst sitzen. Sie raffte es noch nicht, bis sie sich schließlich überwunden hatte und sehr langsam den Kopf drehte, sodass sie zumindest mich anschauen konnte, denn ich verdeckte die Sicht auf Suko.

Ich lächelte sie an.

Das brachte mir kaum Pluspunkte ein. Vanessa nahm eine abwehrende Haltung ein.

»Wer sind Sie?«

Mit ruhiger Stimme stellte ich Suko und mich vor.

Damit hatte ich leider auch nicht viel erreicht, denn sie schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich kenne Sie nicht. Was… was … wollen Sie denn?«

»Ich denke, Vanessa, dass wir die gleichen Probleme haben wie Sie, und darüber sollten wir reden…«

***

Bis auf einen winzigen Slip war Justine Cavallo nackt. Das Stückchen Stoff bestand aus Seide. Es schimmerte zwischen ihren Schenkeln wie ein Minisegel.

Cecil Banks kam nicht aus dem Staunen heraus. Für ihn war alles so schnell gegangen, und es hatte ihm einfach die Sprache verschlagen. Er saß in dem Sessel, die Hände fest um die Lehnen geklammert und dachte noch immer darüber nach, ob er alles nur geträumt hatte oder die Dinge der Wahrheit entsprachen.

Es war einfach zu schnell gegangen. Okay, er hatte sie begehrt.

Das war keine Frau, das war ein Weib. Fleischgewordene Sünde, und wenn sie ihre beiden Vampirzähne präsentierte, dann hatte sie sich wirklich in die blonde Bestie verwandelt.

Der kostenlose Strip war erste Sahne gewesen. Besser hätte ihn ein Profi auch nicht hinlegen können, und jetzt wartete er darauf, dass auch das letzte Stück Stoff fiel. Dann hätte er sehen können, ob sie eine echte Blondine war oder nicht.

Der Stoff fiel nicht.

Justine blieb vor ihm stehen und hatte die Hände unter ihre vollen straffen Brüste gelegt. Sie schaukelte sie leicht und spielte dabei mit Daumen und Zeigefinger an den Spitzen.

»Gefällt dir das, Cecil…?«

Er musste sich zunächst räuspern. »O Scheiße«, keuchte er, »da fragst du noch?«

»Das wollte ich auch meinen.«

»Ja, ja«, flüsterte er rau, »ich wollte es auch. Aber warum so schnell? Ich meine… auf einmal. Du hast doch gesagt, dass wir es erst später miteinander treiben.«

»Ich habe es mir anders überlegt.«

»Und warum?«

Justine schnickte mit den Fingern. »Es ist mein Gefühl, verstehst du? Ich kenne es. Ich kann mich darauf verlassen. Und ich weiß, dass etwas unterwegs ist und auf mich zukommen kann. Und auch wird. Manchmal kann man die Gefahr spüren, obwohl man sie nicht kennt.«

»Verstehe«, sagte der Sir, obwohl er eigentlich nichts verstand.

»Dann sollen wir also jetzt anfangen.«

»Genau.«

Er war überfragt. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sir war um eine Antwort nie verlegen. Er hatte es bisher immer geschafft, eine Situation zu drehen und für sich einzunehmen. Hier musste er zugeben, dass diese Person ihm überlegen war. Justine Cavallo, die blonde Bestie. Aber nur sie als vor ihm stehende Person, denn sie war mehr als das. Er schaute in das perfekt geschnittene Gesicht einer Blutsaugerin mit schönen, aber auch kalten Augen, die ihn auf eine bestimmte Art und Weise musterten, als wäre ein Fleischer dabei, ein Filetstück zu begutachten.

Das gefiel ihm nicht…

Ein ungutes Gefühl stieg in ihm hoch, und er selbst bezeichnete es als Angst. Über seinen Rücken kroch schon jetzt eine Gänsehaut hinweg, und auch die Schweißdrüsen sonderten eine gewisse Feuchtigkeit ab.

Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sich in eine Situation hineinmanövriert zu haben, der er nicht ganz Herr werden konnte. Er kam sich jetzt vor wie ein Besucher in der eigenen Wohnung, denn hier hatte eine andere das Kommando übernommen.

Was wollte sie?

Wirklich nur mit ihm schlafen? Wollte sie alles so durchziehen, wie sie es ihm versprochen hatte? Den Himmel auf Erden. Er, der Mensch, der schon vieles an düsteren Orten durchgezogen hatte, wollte nun auch etwas ausprobieren, das einmalig war. Das keiner vor ihm bisher erlebt hatte. Eine Blutsaugerin und ein Mensch, das war…

In seinem Gehirn befand sich plötzlich eine Sperre. Er schluckte.

In seinem Kopf bewegten sich die Gedanken, ohne dass sie ein Ziel fanden, und das etwas heisere Lachen störte ihn plötzlich.

»Was ist denn mit dir?«, fragte sie und ließ dabei eine Lockung in ihrer Stimme mitschwingen.

»Ähm…«

»Es war doch so abgesprochen – oder?«

Der Sir nickte.

Justine zeigte sich zufrieden. Sie bewegte die Hände und ließ sie an ihren Hüften abwärts gleiten, bis hin zu den Schenkeln, wobei zwei Fingerkuppen auch über das kleine Stück Stoff strichen und es etwas nach innen drückten.

Justine hatte dem Sir nichts getan. Trotzdem steckte er voller Furcht und bewegte sich nicht, als sie einen Schritt auf ihn zutrat.

Wie festgeklebt saß er in seinem Sessel und schaute Justine Cavallo zu, die immer näher auf ihn zukam und sich dann dicht vor ihm auf den Boden kniete.

Es war eine Geste, die ihn zu anderer Zeit erfreut hätte. Er kannte sie, er liebte sie, aber jetzt nahm er die Hände mit den Nägeln, die hoch über seinen Oberkörper glitten, als gefährliche Krallen wahr, die plötzlich zustoßen konnten.

Cecil Banks verkrampfte sich noch mehr. Seine Finger wurden zu Stahlklammern, die er um die beiden schmalen Lehnen des Sessels drückte. Die Augen bewegten sich, obwohl er es nicht wollte. Die Angst zu zeigen, war einfach schimm, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. In seinem Kopf rauschte es. Er bemühte sich um einen klaren Gedanken. Als er das wieder geschafft hatte, war Justine schon einen Schritt weiter gekommen und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

Es war weit geschnitten. Es besaß sogar Rüschen, für die sich Justine jedoch nicht interessierte. Als es offen war, packte sie die beiden Hälften und fegte sie zu verschiedenen Seiten hinweg.

Der Stoff riss. Das machte ihr nichts aus. Auch der Sir protestierte nicht. Er wusste, dass er sich voll und ganz in die Hände dieser Person begeben hatte.

Nicht nur die Hände hatte sie in die Höhe geschoben. Mit ihrem Oberkörper tat sie das gleiche. Ihre nackte Haut glitt über seine hinweg, doch Erregung wollte sich bei ihm nicht einstellen.

Die Rückenlehne des Sessels kippte etwas nach hinten, aber das Möbelstück selbst fiel nicht.

Ihre Hände durchwühlten sein Haar. Er hörte die flüsternde Stimme, er sah ihren offenen Mund dicht vor sich, und er nahm das wahr, was aus ihm herausströmte.

Es war kein Atem. Es war ein Geruch, der im krassen Gegensatz zu diesem perfekten nackten Körper stand. Die blonde Bestie sah blühend aus, der Geruch aus ihrem Mund erinnerte den Sir an Moder und alte Friedhöfe.

Sie küsste ihn.

Der Kuss raubte ihm die Luft, so hart presste sie ihre Lippen auf seinen Mund. Er spürte auch die Zähne als einen gewissen Widerstand, aber sie biss nicht zu.

Justine lachte. Sie fühlte sich perfekt und als absolute Herrin der Lage. Es war ihr Spiel, das sie bis zum Finale ausreizen wollte.

Dann berührten die Lippen sein linkes Ohr. Sie bewegte sich auch, und er hörte ihre Stimme.

»So hast du es doch gewollt, nicht wahr? Du hast mich gesehen und bist geil auf mich gewesen.«

Der Sir wollte etwas sagen, brachte es jedoch nicht fertig. Etwas streikte bei ihm. Zusammen mit Justine Cavallo hatte er sich als Sieger gefühlt. Hinzu kamen noch Mike und Mona. Da hätten sie ein Quartett gebildet, um die Welt aus den Angeln zu heben.

Was war stattdessen geschehen. Justine ging ihren Weg allein.

Eine Person, die anders war als das Geschwisterpaar. Das träumte von einem Dasein als Vampir. Es tat alles, um den Weg zu finden.

Es hatte bereits Kontakt mit Justine gehabt. Mikes Blut befand sich in ihren Adern. Aber war damit auch ihr Durst gestillt worden?

Etwas wie Eiswasser floss über seinen Rücken hinweg. Er hörte sie wieder flüstern und die gleiche Frage stellen, wobei ihre spitzen Zähne an seinem Ohr entlangrutschten.

»Ja, ich wollte es…«

»Gut, jetzt wirst du es bekommen.« Die Hände, die auf seiner Brust lagen, krümmten sich, sodass sich die spitzen Nägel in seine Haut bohrten. Es waren wie auf bestimmte Flächen verteilte Bisse.

Sicherlich würden kleine Wunden zurückbleiben. Da konnte sie dann sein Blut ablecken und sich laben.

Wieder stöhnte er auf.

Es lag an den Nägeln, die noch einmal zugestoßen hatten. Es war ihm klar, dass er bluten musste. Der Sir versuchte, optimistisch zu denken. Er war der Meinung, dass das Blut möglicherweise ausreichte, denn sie veränderte die Haltung ihres Kopfes.

Mit dem Gesicht zuerst rutschte sie wieder an seiner Brust nach unten. Und sofort spürte er die Berührung der Zunge und hörte wenig später ihr wohliges Stöhnen, als der Mund die Stellen auf der Brust erreicht hatte, die von kleinen Wunden bedeckt waren.

Sie ließ keinen Tropfen aus. Justine stöhnte leise, als sie knieend das Blut aus den Wunden leckte.

Der Sir schaute über sie hinweg. Die Situation kam ihm so absurd vor. Er wollte nicht mehr an sie denken. Dafür dachte er daran, wie er den Tag gestalten wollte.

Sobald die Dunkelheit eingebrochen war, würde er eine Etage tiefer seinen Auftritt haben. Dann gehörte die Szene ihm. Dann würde er sie beherrschen und sich feiern lassen wie fast jeden Abend.

Falls es dazu noch kam…

Momentan hatte er seine Zweifel. Die blonde Bestie war einfach zu stark und rücksichtslos. Obwohl sie weiterhin zufrieden war und dies durch ihr Stöhnen anzeigte.

Er hörte sie schnalzen und auch schmatzen. Sie gab sich noch immer nicht zufrieden, und er wartete darauf, dass sie satt war.

Wenn sie nur das Blut ableckte, dann…

Justine hob den Kopf an.

Sofort brachen seine Gedanken weg.

Er schaute nach unten, sie an seinem Körper hoch. Und der Sir sah die Lippen jetzt nicht mehr so, wie er sie kannte. Um sie herum hatte sich das Blut verschmiert und bedeckte auch einen Teil der Oberlippe. Sie leckte es mit einer schnellen Bewegung weg.

Die Luft hatte sich verändert. Sie war dumpfer und feuchter geworden. Woran es lag, wusste der Sir nicht. Es konnte auch sein Schweiß gewesen sein, der von der nackten Haut verdunstet war.

Die blonde Bestie lächelte auf ihn nieder. Sie hatte sich hingestellt und produzierte sich wieder in ihrer Nacktheit. Dafür hatte der Sir keinen Blick. Das spinnwebengraue Haar war zerwühlt, die Unterlippe zitterte heftig. Der restliche Schweiß auf seinem Körper war mittlerweile kalt geworden.

»Es war gut, Cecil, dein Blut hat mir gut geschmeckt. Du musst mir glauben, dass ich so etwas unterscheiden kann. Es hat mir fast so gut geschmeckt wie das von Mike Delano. Und weißt du auch, was das bedeutet, mein lieber Freund?«

Er konnte es sich denken, doch er hielt sich an die Regeln. Das war wohl für sie besser.

»Nein, weiß ich nicht.«

»Ich will mehr…«

Dem Sir stockte der Atem.

»Viel mehr!«

Banks stieß den Atem wieder aus. Was diese Antwort für ihn persönlich bedeutete, darüber brauchte er nicht nachzudenken. Er wollte es auch nicht, sonst wurde ihm noch übel.

Justine Cavallo lächelte noch immer. Nun allerdings mit einem Mund, der weit offen stand. Da war das Lächeln kein Lächeln mehr, sondern schon eine Grimasse.

Sie war noch nicht fertig. »Du hast doch Vampire geliebt. Sie waren immer deine Freunde. Denk an Mike und an Mona. Du hast dich gefreut, wenn sie mit ihren Stahlgebissen die Menschen anfielen und aus den verletzten Stellen das Blut saugten. Ist das nicht für dich wunderbar gewesen, Sir?«

»Ja, ich weiß. Doch jetzt…«

»Erfülle ich dir einen Traum!«

Justine Cavallo hatte keine Lust mehr, noch länger zu sprechen.

Die Gier nach dem Lebenssaft überstieg einfach alles. Zwar hatte sie sich in der vergangenen Nacht schon voll gesaugt, doch dieser Nachtisch passte ihr perfekt in den Plan.

Und der Sir würde sich nicht anders verhalten als sonst. Nur würde er dann als Veränderter sein Reich betreten, das auch für Mike und Mona interessant war.

So sicherte sie sich am besten ab, und das Stigmata würde zu einer Bluthölle werden.

Diese heftigen Gedanken überschwemmten sie wie eine gewaltige Woge. Justine verlor beinahe den Überblick. Sie warnte auch nicht mehr, sie stürzte sich auf ihr Opfer, das erst begriff, als es wieder den nackten Körper mit seinen perfekten Rundungen spürte.

Bei ihr stimmte alles. Zumindest außen. Innerlich jedoch war Justine Cavallo verfault und gehörte deshalb in die tiefste Hölle. Doch mit ihrem Äußeren hatte sie es immer wieder geschafft, die Menschen zu blenden.

Der nackte Körper lag schon auf ihm, als es Cecil Banks einfiel, sich zu wehren. Er wollte sich hochstemmen und die blonde Bestie nach hinten drücken, doch das war nicht zu schaffen. Ihr Gewicht schien plötzlich doppelt so schwer auf ihm zu lasten. Da gab es zudem noch den Kopf, der sich bewegte.

Auch Cecil wollte ihr durch heftige Kopfbewegungen ausweichen. Nur darin sah er seine Chance, doch die blonde Bestie kannte das Spiel verdammt genau.

Eine Hand krallte sich in seinem grauen Haar fest. Der plötzliche Schmerz sorgte bei ihm für einen Aufschrei. Brutal zerrte die Hand an den Haaren und drehte den Kopf nach rechts, damit die linke Halsseite frei lag.

Dass der Sir dabei heftig mit den Beinen zappelte, störte sie nicht.

Da war sie wie ein Raubtier, das seine Beute nicht losließ.

Sie biss zu.

Wer eine Justine Cavallo daran hindern wollte, der musste erst noch geboren werden. Sie ließ dem Sir nicht die Spur einer Chance, und es war für sie das Größte überhaupt, als aus der Ader das frische Blut in ihren Mund und den Rachen sprudelte und sie es schlucken konnte, um die Nahrung zu bekommen.

Sie ließ nicht los. Und der Sir, eigentlich mächtig, war nicht mehr als Wachs in ihren Händen. Er brachte es nicht mehr fertig, seinen Widerstand aufrechtzuerhalten. Die Bewegungen wurden matter und matter, bis sie schließlich ganz aufhörten und der Körper wie ein menschliches Paket unter ihr lag.

Ab jetzt ließ sich Justine Cavallo Zeit. Sie wusste, dass es keiner wagte, den Sir zu stören. Und so konnte sie sich voll und ganz ihrer Nahrungsaufnahme widmen.

Irgendwann ging nichts mehr. Da hatte auch sie ein Gefühl der Sättigung überkommen. Sie stemmte sich von Cecil Banks weg und blieb vor ihm stehen. Zufrieden nickte sie. Dabei strich sie mit beiden Händen über ihren Mund. Sie wischte das Blut dort weg und sah es auf den Handflächen schimmern, die sie lächelnd ableckte.

Es ging ihr saugut!

Sie war körperlich topfit. Dank ihrer Kräfte hätte sie mit wenig Anstrengung das Mobiliar zertrümmern können, doch diese Blöße gab sie sich nicht. Sie wollte zunächst aus dem Spiel bleiben und lieber im Hintergrund versteckt lauern.

Dann rechnete sie nach. Einen hatte sie schon gebissen. Mike Delano. Sie ging davon aus, dass sich Mike auch seine Schwester Mona geholt hatte. Dann gab es jetzt zwei Vampire.

Und wenn der Sir erwachte, waren es drei!

Drei Blutsauger, die das gleiche Ziel hatten. Ein Lokal mit dem Namen Stigmata.

Und wenn sie eintrafen, würde nichts mehr so sein wie es mal gewesen war. Dann hatte die Vampirhölle ihre Pforten geöffnet und ließ der Blutgier freien Lauf…

***

Die Theke war nicht der richtige Platz für uns gewesen, und so hatten wir uns an einen der Tische gesetzt. Vanessa war zu Beginn nicht begeistert gewesen, aber wir hatten ihr gemeinsam klar machen können, dass sie bei uns besser aufgehoben war. Zudem hatten wir sie auch eingeweiht, und sie wusste jetzt, mit wem sie es zu tun hatte.

Zwei Polizisten. Männer von Scotland Yard, die nichts von ihr wollten. Und sie auch nicht negativ auf ihr Hobby ansprachen. Die aber sehr einfühlend waren und sie reden ließen.

Nur ab und zu stellten Suko und ich eine kurze Zwischenfrage, die wir auch beantwortet bekamen.

So war uns die gesamte Wahrheit bewusst geworden, und die war nicht eben erfreulich. Auch als Optimisten mussten wir uns eingestehen, dass auf uns eine gewaltige Woge der Gefahr zukam.

Das konnte nicht gut gehen. Was Vanessa entdeckt hatte, war einfach zu schrecklich gewesen, und es hatte auch sie davon geheilt, mit Vampiren etwas zu tun zu bekommen.

Dabei war sie auf dem Trip gewesen. Die Musik war für sie das Elixier. Sie spielte die düsteren Melodien und stellte sich dabei vor, die Seelen der Verdammten aus den Tiefen der Hölle zu holen.

Suko hatte ihr auch ein Wasser bestellt. Flasche und Glas standen zwischen ihren Händen, und ich legte meine Hände auf ihre. Die Haut war kalt, doch meine Berührung zeigte einen Erfolg, denn sie drehte mir ihren Kopf zu.

»Was werden Sie jetzt mit mir machen?«, flüsterte sie.

Es ist immer gut, wenn man lächelt. Das tat ich auch in dieser düsteren Umgebung, wo eigentlich nur aus dem gefärbten Totenkopf ein violettes Licht strahlte. Wer hier zahlen wollte, hatte Mühe, sein Geld zu finden.

»Ich werde Ihnen sagen, dass wir Ihnen dankbar sind, Vanessa.«

Das glaubte sie nicht. Verwundert schaute sie mich an, zog ihre Hände weg und strich eine Strähne des lackschwarzen Haars aus der Stirn. Die Farbe war zu dunkel, um natürlich zu sein.

»Dankbar?«, wiederholte sie.

»Ja.«

»Warum denn?«

»Weil Sie das Richtige getan haben, Vanessa. Sie sind geflohen. Sie haben die Gäste hier warnen wollen, und sie hätten Ihnen sicherlich auch geglaubt. Davon gehe ich aus. Was Sie alle hier bisher getrieben haben, ist nur ein Spiel gewesen. Zwar ein sehr außergewöhnliches, doch letztendlich ist es dabei geblieben. Was nun folgt, ist kein Spiel mehr, denn mein Freund und ich wissen, dass es die Vampire tatsächlich gibt und sie eine Gefahr für die Menschen sind.«

Sie senkte den Kopf. Ich wusste, dass sie nachdenken musste.

»Ja«, flüsterte sie dann. »Ich habe es ja selbst erlebt. Jetzt hat Mike das erreicht, was er immer wollte.«

»Und Mona sicherlich auch«, fügte Suko hinzu.

»Sie gehören zusammen. Beide sind immer gemeinsam aufgetreten. Nie war einer alleine hier im Lokal. Sie kamen immer zu zweit. Sie sind unsere Prinzen, auch wenn Mona kein Mann ist. Aber sie glichen sich einfach zu sehr. Man musste schon genauer hinsehen, um sie unterscheiden zu können. Hier in der Düsternis war das kaum möglich. Nur wenn sie sprachen, hörten wir die Unterschiede.«

»Wir werden sie erwarten«, sagte Suko und fügte eine Frage hinzu, mit der auch ich sehr einverstanden war.

»Was haben Sie eigentlich getan, wenn sie hier gewesen sind?«

»Wir haben sie mit ihren Raubtiergebissen erlebt und wurden auch von ihnen angegriffen, weil sie unser Blut wollten.«

»Das ist es eben, Suko. Das Blut.«

»Und das haben sich die Gäste hier gefallen lassen?«

»Ich weiß es nicht.«

Suko schüttelte den Kopf. »Wieso wissen Sie das nicht?«

»Sie taten es nie hier.«

»Wo dann?«

Vanessa senkte den Kopf. »Sie sind mit ihnen immer weggegangen. Hier gibt es einen Keller. Das war ihr Revier.«

Es lag fast auf der Hand. Wäre ich an Stelle der Geschwister gewesen, hätte ich ebenfalls nicht anders gehandelt. Zu viele Zeugen wären zu viele Zuschauer gewesen. In einem Keller allerdings hatte das verfluchte Paar freie Bahn gehabt.

Suko schaute Vanessa an. »Haben Sie mit eigenen Augen gesehen, wie die Geschwister mit einem der Gäste oder mehreren von ihnen in einem Keller verschwunden sind?«

Vanessa überlegte. Mittlerweile wussten wir, dass sie mit Nachnamen Drake hieß. Ihr Blick glitt durch das Lokal, und sie schien alles in sich einsaugen zu wollen. Der Raum hatte sich mittlerweile gefüllt. Von meiner Sicht aus gesehen waren es obskure Gestalten, die sich hier versammelt hatten. Eine normale Straßenkleidung trug keiner von ihnen. Schwarz gewandet. Leder und Samt. Viele Rüschen. Viel Schmuck. Silbrig auf dem dunklen Stoff schimmernd.

Haare, die in allen Farben des Regenbogens gefärbt waren. Deren Träger hatten sie zu exotischen Frisuren gekämmt und sich auch entsprechend geschminkt. Über den Boden glitten sie hinweg wie Nebelgeister. Aus irgendwelchen Öffnungen drang der Rauch einer Nebelmaschine.

Künstliche Feuer glühten in kleinen Nischen, die erst jetzt auffielen. Die Menschen, die in deren Nähe saßen, sahen aus, als wären ihre Gesichter mit einem blutigen Schein überzogen worden.

Live-Musik gab es noch immer nicht, denn Vanessa blieb weiterhin bei uns sitzen und kümmerte sich nicht um die Geige, die sie neben ihren Stuhl gelegt hatte. Bei dieser Atmosphäre hatte sich der Raum wirklich in eine Vampirhölle verwandelt.

Wir hörten nur keine Schreie. Niemand wurde gequält. Alle hatten die Hölle freiwillig betreten.

Viele Tische waren jetzt besetzt. Draußen hatte sich um diese Zeit bereits die Dämmerung verabschiedet, um der dunklen Zone der Nacht Platz zu schaffen. Es sah so aus, als würden die Gäste hier aufleben, um die nächsten Stunden zu genießen.

Aber nicht alle Gäste saßen, von denen an der Theke mal abgesehen. Es gab genügend, die durch den großen Raum wandelten und dabei wie Schlafwandler und selbstvergessen wirkten. Sie schauten weder nach rechts noch nach links. Sie gingen einfach nur weiter einem imaginären Ziel entgegen, wie Goldgräber, die auf der Suche nach dem geheimnisvollen El Dorado waren.

Aber niemand stieß gegen den anderen. Niemand prallte gegen einen Tisch. Sie wichen sich gegenseitig aus, als befänden sich Sensoren an ihren Körpern, die sie warnten.

»Gesehen…?«, murmelte Vanessa wie selbstvergessen.

»Ja, mit Ihren Augen!«, bestätigte Suko.

Sie hob ihre schmalen Schultern an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht…«

»Aber Sie haben es gesagt.«

»Ja, das schon, das habe ich. Aber ob sie dort unten im Keller gewesen sind. Sie verschwanden nur…«

»Und was war mit ihnen als sie zurückkamen?«

Der Blick der Musikerin wurde verhangen. »Ja, da zeigten sich manche schon verändert.«

»Inwiefern?«

»Einige haben geweint und bluteten auch. Und die Geschwister haben sich oft die Lippen abgewischt.«

Ich beugte mich vor, um nicht so laut sprechen zu müssen, denn einige der Gäste schlichen gefährlich nah an unserem Tisch vorbei.

Sie sollten nichts mitbekommen.

»Vanessa, Sie kennen bestimmt den Weg, der zu den Kellern führt oder zum Keller?«

»Ich selbst war noch nie da.«

Ich ließ nicht locker. »Sie wissen sicherlich, wie Sie dort hinkommen – oder?«

»Das schon.«

»Dann könnten wir uns zu dritt den Raum oder die Räume mal genauer anschauen.«

Sie erschrak und schüttelte sich. »Was wollen Sie denn dort sehen? Ich glaube nicht, dass Mike und Mona schon…«

»Eben. Sie sollen ja nicht hier sein. Noch nicht.«

Vanessa war alles andere als begeistert. Sie schaute nach vorn und drehte den Kopf nach links. Zwei junge Frauen standen dort, so in schwarz eingekleidet, dass fast nur ihre bleichen Gesichter zu sehen waren, und sie schienen in der nebligen Luft zu schweben.

»Vanessa…« Sie wurde von beiden zugleich angesprochen und erwachte wie aus einer leichten Trance.

»Was ist denn?«

»Du wolltest doch spielen.«

Es »leuchtete« auf ihrem Gesicht auf. Die Worte hatten sie bis ins Mark getroffen. Wer so reagierte wie sie, der war eine Musikerin mit Leib und Seele.

Wir hielten sie aus guten Gründen nicht zurück, da sie uns noch bestimmte Dienste leisten sollte. Wir mussten Vanessa in gewisser Hinsicht bei Laune halten, denn sie war es, die sich auskannte.

Noch hatte sie sich nicht entschieden. Sie schaute uns an, wir hoben die Schultern und zeigten ihr so, dass wir uns nicht einmischen wollten. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie nickte in die Runde.

»Ich denke, dass es gut ist, wenn ich etwas Musik mache. Ich will… äh … es lenkt mich ab.«

»Bitte«, sagte Suko.

Vanessa stand auf. Zuvor hatte sie noch nach unten gefasst und den Geigenkasten angehoben. Die beiden Schwarzen erwarteten sie und nahmen Vanessa in die Mitte. Gemeinsam schritten sie über die Tanzfläche. Vorbei an den dort tanzenden Gestalten, bis sie das Podium erreicht hatten, auf das Vanessa stieg. Sie setzte sich dort auf einen Stuhl und packte ihr Instrument aus.

Es war den anderen Gästen aufgefallen, dass Vanessa ihren Stammplatz eingenommen hatte. Einige der Leute auf der Tanzfläche hörten auf, sich zu bewegen. Sie schauten zu der Musikerin hin und begannen Beifall zu klatschen.

Mich hatte die Atmosphäre derart beeindruckt, dass Suko mich zwei Mal ansprechen musste, um überhaupt eine Reaktion von mir zu bekommen.

»Ja, was ist?«

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe…«

»Hast du nicht.«

»Gut. Wie wäre es, wenn wir uns den Keller anschauen? Den Weg finden wir auch allein.«

»Und das Spiel?«

»Können wir uns später noch anhören. Wir wollen dort unten ja nicht übernachten.«

So gesehen hatte er Recht. Gemeinsam erhoben wir uns von den Stühlen mit den für mich zu schmalen Sitzflächen. Jetzt wurden auch wir zu schleichenden Gespenstern dieser ungewöhnlichen Welt, die von Musik, aber nicht von vielen Stimmen erfüllt war.

Vanessa spielte.

Wir hörten die ersten Melodien. Sie klangen so traurig, aber zugleich sehr melodisch. Sie passten ins Stigmata, das für uns sicherlich noch einige Überraschungen parat hielt…

***

Es war die gleiche Umgebung. Es hatte sich nichts verändert, und trotzdem war alles anders geworden. Nicht mit dem toten Inventar, sondern mit dem lebenden. Wobei sich die Frage stellte, ob jemand wie Cecil Banks noch als lebender Mensch bezeichnet werden konnte.

Der Sir war zu einem Wiedergänger geworden. Er hatte seine Auszeit gehabt, und in diesem Zeitraum war die Verwandlung eingetreten und hatte tief gegriffen.

Er lag noch immer im Sessel!

Das Zeitgefühl war ihm verloren gegangen. Allerdings spürte er mit einem sicheren Instinkt, dass sich etwas verändert hatte. Nicht in seiner unmittelbaren Umgebung, sondern draußen vor den Mauern. Da war es passiert. Da hatte die Dunkelheit den Tag abgelöst.

Und jetzt war seine Zeit gekommen.

Er bewegte sich etwas zu forsch und rutschte vom Sessel auf den Boden. Den Aufprall spürte er nicht, denn Schmerzen kannte er nicht mehr. Auch das war ihm neu. Er rollte sich herum und blieb nicht auf dem Bauch liegen, sondern stand auf. Dabei benutzte er die Sessellehne als Stütze.

Noch etwas schwankend und breitbeinig blieb er stehen. Der Sir stierte nach vorn und versuchte dabei, seine eigenen Gedanken zu fassen. Es gelang ihm nicht, weil das Denken von einem anderen Gefühl völlig überdeckt wurde.

Das war die Gier!

Zum ersten Mal merkte er, wie gierig er sein konnte. Ein wahnsinniger Hunger quälte ihn, doch es war nicht der Hunger nach einer normalen Nahrung. Etwas anderes toste durch seinen Kopf, und ein Gedanke breitete sich besonders stark aus.

Blut!

Der Saft der Menschen. Die Flüssigkeit, die er benötigte, um am Leben zu bleiben. Er wollte existieren. Er wollte trinken, sich laben, um dann stark zu werden.

Mit gesenktem Kopf blieb er für eine gewisse Zeit stehen und achtete auf den Druck an seinem Oberkiefer. Dort hatte sich das gebildet, was für ihn und seine Zukunft so prägnant war.

Das Zeichen.

Der Vampir!

Die Person, die lange und spitze Zähne besaß, die es schaffte, Wunden zu reißen.

Aus seiner Kehle strömte ein heiseres Geräusch. Dass er nicht mehr zu atmen brauchte und trotzdem existierte, das störte ihn nicht weiter. So etwas nahm er hin. Mit jeder Sekunde, die verrann, fühlte er sich besser. Der Strom der Kraft reichte bis in seinen Kopf hinein. Er richtete ruckartig seinen Oberkörper auf und breitete die Arme aus.

Cecil Banks fühlte sich stark!

Es war eine ganz besondere Stärke, die durch seinen Körper rann. Sie durchfloss ihn wie ein Strom, und er hatte das Gefühl, auf den Zehenspitzen zu schweben. Seinen Mund hielt er offen. Er fühlte nach seinen Zähnen und strich mit der Kuppe des Zeigefingers über die Spitzen hinweg. Ja, so musste es sein. Die beiden Zähne waren der Beweis für das neue, herrliche Leben, das ihm bevorstand.

Er stand auf und ließ seinen Blick durch die abgedunkelte Wohnung gleiten. Alles war noch an seinem Platz, nur etwas hatte sich verändert.

Die blonde Bestie war nicht mehr da!

Dass Justine Cavallo ihn im Stich gelassen hatte, nahm er in diesem Fall als nicht besonders tragisch hin. Er war zu einem anderen geworden und fühlte sich stark genug, um allein seinen Weg weiterzugehen. Niemand sollte ihn stören, niemand würde ihn aufhalten. Wer es trotzdem versuchen wollte, bekam Probleme.

Er ging zum Fenster. Jeder Schritt war für ihn wie eine Pumpe, die immer mehr Kraft in seinen Körper hineindrückte. Er fühlte sich besser. Die Kraft war da. Es gab die erste Unsicherheit nach dem Erwachen nicht mehr. Und es gab die Gier. Die Sucht, Blut trinken zu müssen. Er stellte sich vor, wie es aus einer Quelle in seinen Mund sprudelte und von ihm geschluckt wurde.

Der Sir hörte sich selbst schmatzen. Wäre jetzt ein Mensch in der Nähe gewesen, er hätte sich auf ihn gestürzt und zugebissen. Stattdessen zog er den Vorhang ein Stück zur Seite und warf einen Blick aus dem Fenster.

Er schaute nur eine Etage nach unten und überblickte den Platz vor dem Stigmata. Ein leichter Blutschleier aus Licht breitete sich dort aus, der immer wieder zuckte, was an den Augen des Totenschädels lag, der die Ankömmlinge begrüßte.

Der Sir musste sich weiter nach vorn beugen, um einen besseren Sichtwinkel zu bekommen. Er beobachtete die Menschen vor dem Eingang. Es waren nicht viele. Die meisten Gäste hielten sich im Lokal auf, was ihn freute.

Gäste – Menschen – Blut!

Dieses Dreieck bildete sich in seinem Kopf. Es würde nie mehr verschwinden, solange er existierte. Und er hoffte, sein »Leben« so lange wie möglich führen zu können.

Nach gut einer Minute des Schauens wandte er sich vom Fenster ab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Hemd völlig zerfetzt war. Als Mensch hätte er es ausgezogen und ein anderes übergestreift. Als Vampir verzichtete er darauf, aber er griff zu seiner Jacke, in die er schlüpfte. Er hatte sie von einer Sessellehne hochgezogen.

Dann ging er weiter.

Seine Wohnung war für ihn plötzlich interessant geworden. Ein Übungsplatz, über den er schritt. In jedes Zimmer ging er hinein und schaute sich dort um.

Die Wohnung war groß und zog sich über die gesamte Etage hin.

Er liebte jedes Zimmer. Für ihn waren die Räume so etwas wie Rückzugsorte gewesen. Nicht immer allein. Oft genug hatte er sich unter den weiblichen Gästen die Schönsten aussuchen können und hatte sie dann mit in sein Refugium genommen.

Das würde er auch weiterhin so halten. Nur würden die Spielchen jetzt anders sein. Da interessierte ihn nicht mehr so sehr die Schönheit des Körpers, sondern nur das, was sich unter der Haut verborgen hielt.

Blut!

Alles in ihm schrie danach, an frisches Blut zu kommen. Er stand im Flur, in dem nur ein schwaches Licht wie eine Notbeleuchtung brannte, reckte sich, hielt den Mund offen und das Gesicht so weit verzerrt, dass ihm die Augen aus den Höhlen traten.

Er brauchte es. Er würde es sich holen. Er würde alles vorbereiten. Ja, vorbereiten, denn trotz seiner Gier war er schlau genug, nicht direkt in das Lokal zu gehen, um sich wahllos ein Opfer zu suchen. Er würde sehr methodisch vorgehen.

Es gab ja nicht nur den großen Raum der Disco. Es existierte noch etwas anderes, und er dachte dabei an den Keller unterhalb des Lokals. Ihn hatte er den beiden Prinzen zur Verfügung gestellt. Dem Geschwisterpaar Mona und Mike, das er sehr bewunderte.

Da unten hatten sie ihre Spielchen mit den Willigen durchgezogen. Er war einige Male dabei gewesen.

Auch sie gehörten zu den Vampiren. Aber sie waren anders als er. Sie waren nicht echt, und das genau unterschied sie. Oder hatte sie unterschieden, denn der Sir erinnerte sich an das, was ihm die blonde Bestie gesagt hatte.

Beide würden zu Bestien werden, die so reagierten wie er. Sie würden das Blut als Nahrung nehmen, und die Familie würde immer mehr wachsen.

Jetzt war auch die letzte Anfangsschwäche bei ihm verschwunden. Seine Hand lag auf der Klinke der alten Tür, die er mit einer heftigen Bewegung aufzog und in den Flur trat.

Er sah die Treppe vor sich liegen. Alles in diesem Haus war alt.

Da machte auch die Treppe keine Ausnahme. Breite, ausgetretene Stufen. An der Seite ein wurmstichiges Holzgeländer. Schmutzige graue Wände. In der unteren Hälfte ein Sockel, der so gut wie nicht mehr zu sehen war, weil sich nichts von ihm abhob. Das alles kannte er. Und hätte er das Licht eingeschaltet, wäre es auch nicht viel heller geworden. Dieses Treppenhaus hatte sich der Düsternis in der Disco angepasst.

Mit etwas tappenden Schritten und leicht schwankenden Bewegungen ließ er die Stufen der Treppe hinter sich. Als er die Disco erreicht hatte, blieb er im Flur für eine Weile stehen. Die Tür schloss nicht fugendicht. So drang nicht nur ein schwacher Lichtschein nach außen, er hörte auch die Musik, die klagend gegen seine Ohren klang. Es waren genau die Melodien, die den Gästen so sehr gefielen. Sie wollten nichts anderes hören. Der Sir stellte auch fest, dass die Musik live gespielt wurde. Das hieß nichts anderes, dass Vanessa bereits erschienen war und ihrer Aufgabe nachging.

Der Gedanke an sie ließ seine Augen aufleuchten. Er mochte sie.

Er hatte sie letztendlich dazu animiert, hierzu spielen. Sie war meilenweit davon entfernt, ein Vollweib zu sein wie Justine Cavallo, doch er mochte sie trotzdem. Er war eben nicht nur auf einen Typ Frau festgelegt. Die Vorstellung, sie zu einer Blutsaugerin zu machen, die trotzdem noch Geige spielte, faszinierte ihn.

Später, aber nicht mehr lange…

Cecil Banks musste noch eine Treppe hinabgehen, um den Keller zu erreichen. Er war recht groß und nichts anderes als ein feuchtes Loch. Aber für bestimmte Spielchen eignete er sich besonders. Das hatten Mona und Mike bewiesen.

Beide würden kommen. Beide würden sein wie er. Und es war durchaus möglich, dass sie ihr Ziel bereits erreicht hatten und sich nur nicht in der Disco zeigten, sondern erst die Lage in den Kellerräumen sondierten.

Das wollte der frisch gebackene Vampir auch. Und so stieg er weiter in die Tiefe hinab.

Bis zu einem gewissen Punkt. Da stoppte er plötzlich mitten auf einer Treppenstufe.

Ein Geruch hatte ihn erreicht. Es schimmerte auch Licht. Der Geruch nach Menschen und Blut.

Da unten war jemand!

***

Niemand hatte uns auf dem Weg nach unten aufgehalten. Es war leicht gewesen, den Keller zu finden, und so waren wir eine alte Treppe hinab in dieses feuchte Reich hineingegangen, in dem die Finsternis wie ein dichter Schal lag.

Einen Lichtschalter hatten wir nicht gesehen, doch im Dunkeln gingen wir nicht in das feuchte Reich hinein. Wir nahmen unsere kleinen Lampen zu Hilfe, deren Strahlen vor uns die Stufen hinabglitten und auch durch einen Gang strahlten.

Suko fand hier einen Schalter. Er drehte ihn. Ein Klicken begleitete die Bewegung.

Unter der Decke erhellte es sich langsam. Schwaches Licht, das mehrere Lampen abgaben. Sie hingen unter der Decke wie eine Kette. Alle waren im Laufe der Zeit dunkel geworden. Eine Schicht aus Schmutz und irgendeinem Gewebe, das aussah wie Gekröse, hielt sie umwickelt, sodass sich die Helligkeit in Grenzen hielt.

Unverputztes Mauerwerk begleitete uns. Die Steine waren nicht nur feucht, sie strömten auch einen entsprechend modrigen Geruch ab.

Suko, der die Führung übernommen hatte, drehte einmal den Kopf. »Ideal für unsere Freunde, die Blutsauger.«

»Klar, wenn sie keine großen Ansprüche stellen.«

»Stimmt auch wieder.«

Türen zu den einzelnen Räumen oder Verschlagen waren nicht vorhanden. Ohne Hindernisse konnten wir die Räume betreten, was wir auch taten. Im Moment dachten wir mehr an die unechten Blutsauger als an die echten. Für uns waren Mona und Mike ebenfalls schlimm. Sie würden alles daransetzen, um zu echten Blutsaugern zu werden, und genau das wollten wir mit allen Mitteln verhindern.

Wir sahen nur menschenleere und muffig stinkende Räume. Die meisten waren leer. Ansonsten lagen in einigen anderen verschimmelte Lumpen oder rostiger Abfall.

Das war kein Keller, in dem man sich länger als nötig aufhielt.

Trotzdem gingen wir bis zu seinem Ende durch, und dort öffnete sich uns nur ein Raum auf der linken Seite.

Er war der größte von allen. Und es erwartete uns eine Überraschung. Im Schein der beiden Lampen entdeckten wir, dass er auf eine bestimmte Art und Weise eingerichtet worden war. Von wohnlich konnte man nicht sprechen, und auch uns würde es hier nicht länger halten als nötig. Aber was sich vor uns befand, sprach Bände.

Es gab auch Licht. Ich hatte den Schalter gesehen. Als es hell geworden war, sagte ich nur.

»Naja…«

Suko wurde da präziser. »Ein Folterkeller.«

»So ähnlich.«

In diesem Raum mussten gewisse Spiele durchgeführt worden sein. An den nackten Wänden hingen Ketten mit eisernen Verschlüssen. In Gestellen standen Peitschen. Es gab zwei Bänke, auf denen feucht gewordene Polster lagen, und eigentlich fehlten nur die Ratten.

Die sahen und hörten wir nicht. Dafür entdeckten wir die Flecke auf dem Boden, als wir in den Raum hineingingen. Sie sahen auf den ersten Blick dunkel aus. Erst als wir sie anleuchteten, sahen wir die eigentliche Farbe.

Braunrot…

Die Farbe war uns bekannt. So sah Blut aus, das nach einer gewissen Zeitspanne eintrocknete.

»Hier scheint es hart hergegangen zu sein«, murmelte Suko.

»Mike und Mona Delano.«

»Bestimmt.«

Wir untersuchten den Kellerraum nach weiteren Hinweisen.

Leider fanden wir keine mehr. Es blieb einzig und allein beim Blut, dessen dicke Flecken eingetrocknet auf dem Boden lagen. Wir sahen sie auch an den Ketten und auf der Liege.

Es gab keinen Raum mehr, bei dem sich eine Untersuchung lohnte. Hier befand sich das düstere Zentrum des Kellers. Wir waren beide davon überzeugt, dass es auch wieder benutzt wurde. Diesmal allerdings von echten Vampiren.

»Gehen wir, John?«

»Habe nichts dagegen.«

Der Keller war trotz seiner Düsternis harmlos. Da gab es nichts mehr, was uns weitergebracht hätte, und so machten wir uns auf den Rückweg.

Es war schon eine ungemütliche Umgebung, die einem Menschen das Fürchten lehren konnte. Wer durch diesen Gang schritt, konnte sich wer weiß was für Szenen vorstellen und brauchte dazu nicht mal viel Fantasie zu haben. Hier war die Welt anders als weiter oben. Da konnte man die Disco sogar noch als Erholung ansehen.

Suko und ich waren es gewohnt, in einer Umgebung wie dieser leiser zu gehen. Ebenso wie die meisten Menschen es in der Kirche taten. Da dämpfte man automatisch seine Schritte und die Sprache.

Suko, der wirklich das bessere Gehör hatte, blieb plötzlich stehen und hob seine rechte Hand.

Ich kannte das Zeichen und verharrte ebenfalls.

Es war nichts zu hören. Die Stille lag wie ein Tuch über uns. Nur Sekunden dauerte das, dann hörte auch ich es. Vor uns, wahrscheinlich im Bereich der Treppe, vernahmen wir die Schritte.

Leise, kratzende Echos erreichten unsere Ohren.

Keiner von uns brauchte zu sagen, was da vor uns ablief. Wir waren davon überzeugt, dass jemand die Treppe hinabstieg.

Aber wer?

Wer wollte in den Keller?

Unsere Leuchten steckten längst wieder in den Taschen. Wir verließen uns auf das normale Licht, das zwar nicht unbedingt ausreichte, aber es war uns möglich, nach vorn zu schauen und sogar den Beginn der Treppe zu sehen.

Noch sahen wir dort keine Gestalt. Sie würde kommen, dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt.

Wir standen nicht mehr direkt im Gang. Suko hatte sich mit dem Rücken gegen eine Wand gepresst, ich stand ihm gegenüber. Beide schauten wir in Richtung Treppe.

Dort verstummten die Schritte.

Ich zermalmte einen Fluch zwischen den Zähnen, weil die Geräusche an einer Stelle verstummt waren, die für uns leider nicht einsehbar war. Keiner von uns sah, wer die Treppe herabkam.

Suko gab mir durch Drehen seiner Augen ein Zeichen. Er meinte damit den Beginn der Treppe.

Ich war einverstanden, was ich durch ein Nicken preisgab. Wir würden uns so leise wie möglich voranbewegen und den letzten Rest der Strecke schneller laufen.

Ich bewegte den Mund und formte lautlos das Wort »Jetzt«.

Da erlosch das Licht!

***

Cecil Banks ging keinen Schritt mehr weiter. Er war kein Mensch mehr, sondern ein Vampir, und als solcher steckte nicht nur die Gier nach Menschenblut in ihm, sondern auch ein gewisser Instinkt, der sich bei ihm jetzt bemerkbar machte.

Im Kellerflur befanden sich Menschen. Er nahm deren Geruch wahr, aber der vermittelte ihm zugleich auch eine Warnung. Diese Menschen waren etwas Besonderes. Sie besaßen einen Schutz, dessen Flair er sogar über die Distanz hinweg spürte und das bei ihm ein Kribbeln hinterließ.

Vorsicht war angesagt!

Die Sucht nach Blut war nicht alles. Zwar brannte sie in ihm, aber die Vorsicht durfte er nicht außer Acht lassen.

So blieb der Sir auf der Stufe stehen und lauschte.

Die nicht sichtbaren Personen dachten ebenso wie er, denn von ihnen war nichts zu hören. Auch sie hielten den Atem an. Die nächste Zeit würde zu einem Nervenspiel werden.

Noch brannte das Licht, und dem Vampir gefiel das nicht. Er suchte die Wand ab. Der Schalter befand sich an der rechten Seite.

Fast in Höhe der letzten Treppenstufe. Er lag näher als der am Ende der Treppe. Genau ihn wollte der Vampir erreichen. Die Dunkelheit war sein Freund. In ihr sah er wie andere Menschen am Tag.

Der Schritt nach vorn.

Das Bein strecken. Das lautlose Aufsetzen des Fußes. Die Hand ausstrecken.

Banks berührte den Schalter.

Er drehte ihn.

Klick!

Eine Sekunde später war es stockfinster!

***

Genau das hatten auch wir erlebt. Wobei ich zudem noch den Eindruck erhalten hatte, dass sich auf der Treppe etwas bewegte. Es konnte ein Bein gewesen sein. Sicher war ich mir nicht und sah jetzt sowieso nichts, weil die Dunkelheit einfach zu dicht war.

Diesmal war ich schneller als Suko.

Ich startete in die Finsternis hinein. Hinter mir hörte ich noch Sukos schwachen Ruf, um den ich mich jedoch nicht kümmerte. Ich fingerte im Laufen nach der Lampe, bekam sie leider nicht so schnell zwischen die Finger. Zum Glück reagierte Suko.

Er holte seine Leuchte hervor, und dann huschte der lange Strahl an mir vorbei. Er war so stark, dass er auch die Treppe erreichte, wobei ich mich darüber wunderte, dass ich schon so nahe an sie herangekommen war.

Dort stand tatsächlich jemand.

Sein Erkennen musste ich mit einer Momentaufnahme vergleichen. Ich hatte auch nicht die Zeit, mir sein Aussehen einzuprägen, denn der Typ reagierte sofort.

Ich beging den Fehler, weiterzulaufen. Ich wollte ihn anspringen, packen und zu Boden schleudern.

Er war um einen Tick schneller.

Die blitzschnelle Bewegung nahm ich zwar wahr, konnte ihr jedoch nicht mehr ausweichen.

Plötzlich raste ein Schatten auf mich zu!

Der verdammte Fuß tauchte dicht unter meinem Gesicht auf, und plötzlich wurde ich von einem harten Stück Eisen getroffen. Zumindest hatte ich dieses Gefühl. Das Kinn schien in mehrere Teile zu zerbrechen. Ich sah die berühmten Sterne, und dann wurde die Dunkelheit noch dichter um mich herum.

Ich bekam es kaum noch mit. Zuerst gaben die Beine nach und anschließend der Rest des Körpers. Ich hatte noch nie in einem Boxring einen Fight ausgetragen, doch so musste es jemanden ergehen, der durch einen Hammertreffer ausgeknockt worden war.

Dass ich vor der Treppe liegen blieb, bekam ich nicht mehr mit.

Für mich war die Welt erst mal untergegangen, und dass jemand mit schnellen Schritten die Stufen wieder hochhuschte, hörte ich auch nicht mehr…

***

Jemand klatschte gegen meine Wangen. Es waren nur leichte Klapse, die mich nicht durcheinander brachten. Der Hammerhieb hatte mich am Kinn erwischt. Das spürte ich am meisten. Von dort strahlten die Schmerzen ab, und ich merkte auch den Druck. Als das Licht mein Gesicht traf, zwinkerte ich mit den Augen und kehrte allmählich wieder in den normalen Zustand zurück.

»Weißt du, was das war, Alter?«, hörte ich Sukos Stimme.

»Ich kann es mir denken«, flüsterte ich stöhnend.

»Das war ein klassischer Knockout.«

»Habe ich inzwischen auch herausgefunden.«

»Im Boxring hättest du keine Chance.«

»Nur wenn ich übe.«

Ich lag noch immer auf dem Boden und konnte erkennen, dass ich direkt vor der Treppe lag. Suko hatte seine kleine Lampe auf den Boden gelegt, und sie gab genügend Licht ab.

Länger wollte ich hier nicht bleiben. So dachte auch Suko. Er fasste mich unter und hievte mich zumindest in eine sitzende Position, wobei mir die Treppenstufe im Rücken eine kleine Stütze gab.

Suko steckte seine Lampe ein und schaltete wieder das normale Licht ein. Ich schaute in den Gang, den wir inzwischen kannten, und sah die Welt noch immer leicht schwankend. In meinem Kopf brummte es. Das war dann der berühmte Brummschädel, den auch die Boxer kannten.

»Kommst du hoch?«

»Mal versuchen.«

Es war nicht einfach, die Beine zu bewegen. Das sah Suko und half mir dabei, auf die Beine zu kommen. Ziemlich schwankend blieb ich stehen, aber ich konnte tief durchatmen, und das war schließlich auch etwas. Die untere Gesichtshälfte war taub, mit dem Gleichgewicht hatte ich auch leichte Probleme, doch das würde sich geben. Suko hatte Recht gehabt. Das war bei mir wirklich ein kurzer klassischer K.o. gewesen.

Danach wurde der Boxer zumeist von Helfern aus dem Ring geführt, und ich hatte zum Glück Suko an meiner Seite. Etwas Zeit brauchte ich schon, um mich wieder zu erholen.

Die gab Suko mir zwar, aber er brachte mich zugleich ins Grübeln mit seiner Frage.

»Was hast du gesehen, bevor bei dir die Lichter ausgingen?«

In meinem Kopf war noch immer ein gewisses Durcheinander.

Das Nachdenken fiel mir schwer. Als ich über mein Kinn strich, spürte ich es gar nicht.

»Nichts.«

»Hast du wirklich nichts gesehen?«

Ich winkte ab. »Ja, ja, da war schon etwas. Ich muss es nur hervorholen. Es ist nicht einfach.«

Suko fügte sich in Geduld, obwohl es ihn sicherlich drängte, nach oben zu kommen.

»Ein Bein.«

»Gut. Und was noch?«

»Nichts mehr.«

»Auch nicht die Gestalt?«

Ich musste lachen. »Höchstens schwach. Sehr schwach sogar. Das ist dann alles gewesen. Der Kerl war wie ein Spuk verschwunden.«

»Dass es ein Mann war, hast du schon erkannt?«

»Klar.«

»Und wenn er nach oben gerannt ist, müssten wir ihn eigentlich in der Disco finden.«

»Falls er sie nicht verlassen hat.«

»Auch das.«

Ich wusste, woran Suko dachte. »Hast du angenommen, dass es Mona oder Mike gewesen sind?«

»Eigentlich schon.«

»Kannst du dir abschminken. Ich habe zwar nicht viel gesehen, kann aber beschwören, dass es keiner der beiden gewesen ist.«

»Dann haben wir noch einen Freund unter den Gästen.«

Ich schaffte es wieder, klar zu denken. »Unter den Gästen?«, wiederholte ich.

»Ja, was sonst?«

»Möglicherweise gibt es noch einen Joker in diesem Spiel.«

»Kennst du ihn?«

»Nein.« Ich betastete wieder mein Kinn und stellte fest, dass allmählich wieder Gefühl hineinkehrte.

Die nächste Frage stellte Suko, um mich zu ärgern. »Kommst du mit hoch, oder willst du hier unten noch warten?«

Er sah meinen Blick und winkte heftig ab. »Ja, ja, entschuldige. War nur eine Frage.«

»Lass uns gehen.«

Ich hatte es forsch gesagt, musste allerdings einige Abstriche machen, denn so locker wie sonst ging ich nicht die Stufen hoch. Der Schwindel hatte sich noch nicht zurückgezogen, und so war ich froh, das Geländer in der Nähe zu haben.

Was uns oben erwartete, wussten wir nicht. Aber wir gingen davon aus, dass es mit der Harmlosigkeit der Grufties endgültig vorbei war…

***

Die beiden Mädchen hatten Vanessa Drake zu ihrem Platz begleitet, und sie hielt ihr Instrument bereits in den Händen. Es war der Ort in der Disco, an dem sie sich am wohlsten fühlte.

Jetzt nicht mehr!

Sie saß auf dem Stuhl. Sie spürte die Lehne an ihrem Rücken. Sie schaute auf die Gäste, deren Gesichter und Körper aus der künstlichen dünnen Nebelsuppe immer wieder erschienen, aber sie wusste, dass es nicht mehr so war wie in der vergangenen Nacht und auch in den Nächten zuvor.

Es hatte sich etwas verändert, obwohl es äußerlich nicht zu erkennen war.

Es gab sie wirklich. Die Blutsauger lebten auf der Erde. Nicht nur in fernen Ländern, sondern auch hier in London.

Das musste sie erst mal verkraften. Und die Gedanken daran verhinderten oder beeinträchtigten auch ihre Reaktionen. Die Geige lag mit der Rückseite auf ihren Oberschenkeln. Sie hätte sie nur anheben müssen, um zu spielen, selbst das schaffte sie nicht. Das Instrument schien schwer wie Blei geworden zu sein. Sie wünschte sich an einen anderen Ort in der Welt.

»Willst du nicht spielen?«

»Ja, spiel.«

»Fang endlich an!«

»Wir wollen etwas hören…«

Die Gäste umstanden sie. Sprachen auf Vanessa ein, und sie sah die Gesichter wie tanzende Flecken innerhalb des blassen Nebels.

Gesichter, die sie sonst gemocht hatte. In diesem Fall allerdings kamen sie ihr vor wie Fremdkörper, und einige der blassen Flecken jagten ihr sogar Angst ein.

Sie öffnete ihren Mund, um eine Antwort zu geben. Das schaffte sie jedoch auch nicht.

Ein junger Mann, der aussah wie ein Mönch und sein Gesicht grau gepudert hatte, stieß sie an. »He, willst oder kannst du nicht?«

»Doch, ich kann schon.«

»Dann mach.«

Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach zu Mute war, und nickte schließlich. Es bereitete ihr wirklich Mühe, die Geige anzuheben.

Was sonst sehr leicht ging, brachte ihr in diesem Fall Probleme. Sie wusste auch nicht, ob sie in der Lage war, die Melodien zu spielen, die man von ihr erwartete. Doch sie musste es versuchen. Sie saß auf ihrem Platz, und es gab keinen anderen Weg.

Erst die Geige, deren Einbuchtung sie gegen die Schulter drückte, nun der Bogen.

Er wog nicht viel. Trotzdem hob Vanessa mit einer mühevollen Bewegung den rechten Arm.

Und dann begann sie mit ihrem Spiel!

Bisher war es in der düsteren Disco nie richtig ruhig gewesen. Bereits nach den ersten Klängen änderte sich dies. Es trat eine gewisse Stille ein, sodass die Musik auch den letzten Winkel des Raumes erreichte und von jedem Gast gehört werden konnte.

Wie immer und wie es die Leute gewohnt waren, saß Vanessa auf ihrem Platz. Aber es war für sie trotzdem anders. Der Bogen strich nicht mehr so leicht über die Saiten hinweg. Bei jeder Berührung kam es ihr vor, als würden sie eingedrückt werden.

Auch mit ihrem Spiel war sie nicht einverstanden. Zwar zauberte sie ihre melancholische und traurige Musik, deren Klänge in den Nebel eintauchten, aber es war anders als sonst. Das merkte sie als die Künstlerin ganz genau.

Nicht aber die Gäste.

Sie lauschten den Klängen. Für sie waren sie ein seelischer Balsam, und sie bewegten ihre Körper mit langsamen und auch lasziven Drehungen über die Tanzfläche hinweg.

Es gab nur wenige Tanzpaare, die sich gefunden hatten. Die meisten blieben allein.

Vanessa spielte. Sie wollte keinen enttäuschen. Mit ihren Gedanken war sie allein, und die waren alles andere als positiv, denn tief in ihnen lauerte die Angst vor der nahen Zukunft…

***

Es war eine Qual gewesen. Ein mühseliger Weg, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Zuletzt war es sogar richtig perfekt gelaufen. Da war es Mike tatsächlich gelungen, einen Van zu knacken, mit dem sie unterwegs waren. Und das Fahrzeug war sogar voll getankt.

Den letzten Rest der Strecke fuhren sie. Beide saßen vorn. Wer einen Blick durch die Scheibe in ihre Gesichter warf, hätte nicht viel erkennen können, auch nicht das Lächeln, das wie festgefroren auf ihren blassen Gesichtern lag.

Sie fuhren durch die Normalität einer für sie bekannten Welt und waren selbst nicht mehr normal, auch wenn sie sich bei einem ersten Hinschauen nicht verändert hatten.

Wehe aber, sie öffneten ihre Münder…

Das tat zumeist Mona. Sie war nicht besonders ruhig oder ausgeglichen. Die Gier nach Blut wühlte in ihren Eingeweiden. Bei Mike hielt der Durst sich in Grenzen. Er hatte bereits seine Portion bekommen, und das Blut seiner Schwester war für ihn eine Köstlichkeit gewesen.

Und es würde weitergehen, immer weiter. Vor allen Dingen an dem Ziel, zu dem sie unterwegs war. Das Stigmata war schon immer ihr Rückzugsgebiet gewesen. Da gab es den Keller, in den sie die willigen Opfer geschleppt hatten. Sie hatten sie angefallen, das Blut getrunken, es war einfach wunderbar gewesen.

Ab jetzt reichte ihnen nur das Blut. Auf eine andere Nahrung konnten sie verzichten.

Je näher sie dem Ziel kamen, umso unruhiger wurde Mona Delano. Sie rutschte auf dem Beinfahrersitz hin und her. Sie öffnete ihren Mund, zeigte die Zähne, schloss ihn wieder und stieß ab und zu ein heiseres Fauchen aus.

Mike legte seine linke Hand auf ihren Schenkel. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles klappen. Es sind nur noch Minuten, Schwesterherz.«

»Ich will Blut!«

»Das bekommst du auch.«

Sie schabte mit den Händen über ihre Beine hinweg, malträtierte die Hüften, fuhr durch ihr Gesicht oder raufte ihre langen blonden Haare.

Die beiden waren Geschwister, aber keine Zwillinge, auch wenn sie auf den ersten Blick so wirkten. Das lange Haar, im Nacken zu Pferdeschwänzen gebunden, die recht schmalen Gesichter mit den gleichen Schnitten, die dünnen Lippen und natürlich die Augen, die irgendwie farblos wirkten und tatsächlich eine farbliche Mischung aus Grün und Blau waren. Allerdings sehr blass, und deshalb wirkten sie auch völlig kalt.

Mike wusste, wie er den gestohlenen Van zu lenken hatte. Er nahm nicht die offizielle Zufahrt. Es gab noch einen anderen Weg, der ihn mehr durch die Hinterhöfe führte. Es interessierte ihn auch nicht, dass er ein kurzes Stück durch eine Einbahnstraße fahren musste, wichtig war, dass er nicht auffiel. Niemand sollte sehen, wenn sie aus dem Van stiegen und den Rest der Strecke zu Fuß gingen.

Es gab eine alte Einfahrt, durch die der Wagen rollte. Sie hatten jetzt die Rückseite erreicht und stellten den Wagen auf einem Grundstück ab, das dem Haus gegenüberlag. Nur eine schmale Straße trennte sie noch von der Hintertür, zu der Mike einen Schlüssel besaß, den er ständig bei sich führte.

Sie stiegen aus. Steine lagen auf dem brach liegenden Grundstück. Hohes Unkraut war gewachsen. Ein Holzschild stand auf vier starken Beinen. Es war zu lesen, dass in naher Zukunft hier die Lagerhalle eines Lebensmittelkonzerns errichtet werden sollte. Bisher hatte man noch keinen Spatenstich getan.

Mona konnte es nicht erwarten. Geduckt hetzte sie über die Straße. Sie wurde von keinem Scheinwerferlicht erfasst, aber Mike musste noch warten, weil ihn zwei Wagen, aus unterschiedlichen Richtungen kommend, passierten.

Es war kein Fahrzeug der Bullen dabei. Wenn er an sie dachte, fielen ihm Sinclair und dessen Kollege Suko ein. Er hasste sie, aber er wusste auch, dass er sie auf keinen Fall unterschätzen durfte. Sie waren brandgefährlich, das hatte er schon als Mensch allein durch seinen sicheren Instinkt gespürt.

Mona wartete voller Ungeduld. Sie atmete nicht ein, aber sie stieß so etwas wie einen Atem aus, und dieses Geräusch war von einem leisen Röcheln begleitet.

»Schließ auf!«

Mike sagte nichts. Er tat seiner Schwester den Gefallen, die als Erste in das dunkle Haus huschte. Mike folgte ihr schnell. Er sah Mona am Ende des Flurs stehen, wo er nach rechts abzweigte und zu den Toiletten führte. Aus diesen Räumen hörten sie Stimmen, und Mona war bereits drauf und dran, hinzulaufen.

Ihr Bruder erkannte die Gefahr. Bevor sie etwas unternehmen konnte, war er bei ihr, packte zu und zerrte sie zurück.

»Lass es sein!«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich…«

»Du wirst dein Blut bekommen. Es bleibt auch bei unserem Plan. Hast du verstanden?«

»Ja, ja, das habe ich.«

»Reiß dich zusammen!«

Die Geschwister blieben keinen Augenblick länger stehen. Diesmal übernahm Mike die Führung. Sie bewegten sich auf die schwere Eisentür zu, die die beiden Bereiche voneinander trennte.

Mike zog sie auf.

Er hörte Vanessas Musik. Er lächelte. Er war glücklich. Er war zufrieden. Sie war also doch nicht nach Hause gelaufen, sondern hatte sich in ihrer zweiten Heimat den Platz gesucht und spielte nun auf ihrer Geige.

Bevor ein anderer Gast den Saal verließ, waren sie in die Disco geschlüpft.

Es empfing sie die Umgebung, auf die sie gewartet hatten. Der dünne Nebel trieb durch den großen Raum und verschluckte einen Teil der gespielten Melodien.

Sie sahen bekannte Gesichter in ihrer Nähe. Sie wurden ebenfalls gesehen. Man winkte ihnen zu. Man sprach sie an.

Sie lächelten, und Mike sorgte dafür, dass er seine Hand um die seiner Schwester geschlossen hielt. Er wollte nicht, dass sie allein loszog und damit etwas in Bewegung brachte, das noch ruhen sollte.

»Wir holen uns Vanessa«, flüsterte Mike. »So war es abgemacht, und so wird es bleiben.«

»Ja, ja, schon gut.«

Sie zitterte. Sie steckte voller Blutgier, was Mike gut verstehen konnte, weil es ihm ebenso ergangen war.

Vanessa saß auf ihrem Platz. Sie spielte. Ihre Melodien brachten die Gäste dazu, langsam und schwermütig zu tanzen.

Mike nickte. »Okay, wir holen sie uns…«

***

Vanessa wusste, dass es auch nach einigen Minuten nicht besser mit ihrem Spiel geworden war. Es lag einfach an ihrer Konzentration, aber dafür konnte sie nichts. Die innere Unausgeglichenheit war viel stärker. Während sie den Bogen bewegte, musste sie immerfort an andere Dinge denken. Das Bild in der Kapelle wollte ihr nicht aus dem Sinn, und sie dachte auch an die beiden Männer von Scotland Yard. Es wäre möglicherweise besser gewesen, noch nicht zu spielen und in ihrer Nähe zu bleiben.

Obwohl die Körper der Tanzenden sie umringten, gaben sie ihr keinen Schutz. Sie fühlte sich bloßgestellt und hatte das Gefühl, völlig allein zu sitzen. So frei und zugleich wie auf dem berühmten Präsentierteller. Manchmal überfiel sie auch ein leichter Schwindel.

Dann hatte sie das Gefühl, sich auf ihrem Stuhl zusammen mit ihm zu drehen, um irgendwann weggetragen zu werden.

Dennoch spielte Vanessa weiter. Sie hatte sich vorgenommen, es so lange zu tun, bis die beiden Polizisten zurückgekehrt waren.

Lange konnte es nicht dauern, denn dort unten gab es niemanden.

Wirklich nicht?

Als ihr der Gedanke kam, erschrak sie und produzierte eine Disharmonie auf ihrem Instrument, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.

Da jaulte die Geige auf, als hätte sie einen Schrei abgegeben, und für einen Moment stockte ihr Spiel.

Bevor die Tanzenden es merkten, hatte sie sich wieder gefangen und spielte weiter. Aber die Gedanken blieben. Eigentlich hätte der Keller leer sein müssen.

Eigentlich…

So genau wusste Vanessa das nicht. Sie war nicht in der Kapelle geblieben, und das würden die Geschwister auch nicht tun. Sie suchten andere Orte auf, an denen sie sich satt trinken konnten.

Wenn sie kein Risiko eingehen wollten, dann mussten es bekannte Plätze sein. Das Stigmata mit seinem Keller stand dabei an erster Stelle.

Noch war dies alles graue Theorie, und sie wünschte sich, dass es auch so blieb.

Die Grufties tanzten. Junge Menschen in den abenteuerlichsten Verkleidungen huschten an ihr vorbei. Die meisten waren nicht zu hören. Sie tanzten so leicht wie Federn und wirkten trotzdem so unendlich traurig. Manche Tränen waren echt. Wenn sie aus den Augen rannen, verschmierten sie die Schminke in den Gesichtern.

Immer wieder mal schaute sie hin. Aber sie brauchte keine Furcht zu haben. Die Gesichter waren ihr durchweg bekannt, auch wenn Frisuren oder Schminke wieder anders gesetzt waren.

Bis in alle Ewigkeit wollte sie auch nicht spielen. Vanessa war an diesem Abend nicht in Form. Ihre Glieder wurden immer schwerer.

Ein paar Mal wäre ihr die Geige schon beinahe weggesackt. Sie riss sich immer wieder zusammen.

Ein Stück wollte sie noch spielen und dann erst mal eine längere Pause einlegen.

Wieder erschienen Gesichter.

Sie nahm sie wahr, doch jetzt war alles anders. Vanessa konnte es kaum glauben. Die Geige sackte nach unten, der Bogen ebenfalls, aber ihre Augen versagten nicht.

Vor ihr standen Mike und Mona!

***

Es wurde sehr still in der Gruftie-Disco. Das lag nicht am Erscheinen des Geschwisterpaars. Die Künstlerin hatte aufgehört zu spielen und die meisten Gäste so in einen fast luftleeren Raum gestellt. Sie mussten erst mit der neuen Situation fertig werden und überlegen, was zu tun war.

Das interessierte Vanessa nicht. Sie hatte nur Augen für die Delanos, und sie flüsterte die Namen.

Mike hatte sie gehört. Er nickte.

Mona lächelte. Allerdings mit geschlossenen Lippen, sodass Vanessa nicht erkennen konnte, ob sie eine Blutsaugerin vor sich hatte oder nicht.

Rasend schnell schlug ihr Herz. Schweiß brach ihr aus. Die schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet, und das verdammte Grauen hatte ein endgültiges Gesicht bekommen.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und deshalb tat sie gar nichts.

Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Mona und Mike genau Bescheid wussten. Eine Zeugin wie sie konnten sie nicht einfach laufen lassen. Da mussten sie etwas unternehmen, und zudem rann durch ihre Adern das frische Blut einer jungen Frau.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit der Entdeckung der beiden verstrichen war. Das war alles so relativ für sie geworden. Aber nicht nur sie hatte die beiden gesehen, auch den anderen Gästen war das Erscheinen der Geschwister aufgefallen.

Eine noch kindliche Stimme rief das aus, was viele nicht zu rufen wagten. »Unsere Prinzen sind gekommen. Unsere Prinzen sind da. Es ist so wunderschön. Die Prinzen, die Prinzen…«

Es war nur der Anfang. Auch andere Gäste hielten sich nicht mit ihren Kommentaren zurück. Sie trauten sich allerdings nicht, etwas laut zu rufen. Sie sprachen jetzt flüsternd von den beiden herrlichen Menschen. Sie himmelten sie an. Einige von ihnen trauten sich auch in ihre unmittelbare Nähe. Sie strichen mit den Handflächen über sie hinweg, und ihre Augen glänzten dabei.

»Bitte, bitte, nehmt uns mit in den Keller. Wir wollen euch gehören.«

»Ja, ich auch.«

»Ich will bluten…«

Bevor sich alles in eine Hysterie steigern konnte, riss Mike beide Arme in die Höhe. Für einen Moment blieb er in dieser Haltung stehen. Er wartete darauf, dass sich die Stimmen abschwächten, aber erst als er seine Arme winkend bewegte, wurden die Gäste leiser und verstummten schließlich ganz.

Vanessa schaute nicht hin. Ihr Blickziel war einzig und allein Mona. Sie stand so, dass sie der Geigerin den Fluchtweg versperrte, und Vanessa merkte die feindselige Aura, die ihr von der ehemaligen Freundin entgegenströmte.

Sie blieb davon nicht unberührt. Etwas Kaltes strömte den Rücken hinab. Zugleich schwitzte sie. Der kalte Schweiß lag dick auf ihrer Stirn. Sie spürte das Pochen im Kopf und hatte das Gefühl, als wären kleine Nägel hineingeschlagen worden. Die Angst umfasste ihr Herz wie eine mächtige Tigerkralle. Noch hatte sie nicht den Beweis dafür bekommen, dass Mona tatsächlich zu einer Blutsaugerin geworden war. Ihr kaltes Lächeln reichte Vanessa aus.

»Die Prinzen kehren zurück!«

Vanessa wollte selbst etwas sagen, was sie jedoch nicht schaffte, denn ihre Kehle saß einfach zu. Durch den Kopf tobten zu viele Gedanken. Sie spürte, dass sie nicht mehr viele Chancen hatte. Auf dem Stuhl schien sie mit ihrem roten Kleid festzukleben. Sie traute sich auch nicht, aufzustehen, und wieder hörte sie die Worte des Prinzen.

»Wir sind wie neugeboren. Wir haben unser großes Ziel endlich erreicht, und wir wollen deshalb, dass auch ihr das Ziel erreichen werdet. Aber alles der Reihe nach und nicht alle auf einmal. Wir nehmen unsere Freundin Vanessa mit und werden dann in der nächsten Nacht zusammen mit ihr hierher zurückkehren. Das allein zählt. Aber seid unbesorgt. Ihr werdet von uns ebenfalls beglückt, ohne dass wir euch von hier fortschaffen. Morgen wird es hier zu einem großen Fest kommen, denn hiermit kündige ich das Blutfest im Stigmata an.«

In normalen Discotheken hätte eine entsprechend ähnliche Nachricht für Beifallsstürme gesorgt. Hier hielt sich die Freude in Grenzen, obwohl sie groß war. Die Gäste waren es nur nicht gewohnt, ihren Gefühlen auf diese Art und Weise Ausdruck zu verleihen. Sie frönten mehr der stilleren Freude.

Mona streckte Vanessa ihre Hand entgegen.

Die Musikerin schüttelte den Kopf.

»Doch, du wirst mitkommen!«

Beim Sprechen waren für einen Moment die Zähne zu sehen gewesen. Regelrecht aufgeblitzt, und Vanessa hatte auch die Spitzen gesehen.

Das war der Beweis!

Sie zitterte, als Mona auf sie zukam. Obwohl sie lächelte, war sie wie ein Tier, das seine Pranke vorschlug. Es war nur die Hand, doch der feste Griff um ihre Schulter hätte auch zu einer Pranke gehören können. Vanessa hockte auf ihrem Stuhl, innerlich verkrampft. Sie spürte den Druck an der Schulter. Jeder Finger war einzeln gekrümmt. Er grub sich schmerzhaft in ihre Haut, aber Vanessa schrie nicht. Sie riss sich zusammen, auch wenn dies fast über ihre Kräfte ging. Sie wollte sich einfach keine Blöße geben.

»Komm hoch…«

Wie in Trance stand sie auf. Teilweise wurde sie dabei in die Höhe gezogen. Geige und Bogen hielt Vanessa mit einer Hand fest und ließ sie auch nicht los.

Von der anderen Seite kam Mike auf sie zu. Er hatte die Gäste durch seine Worte beruhigt. Er war der Prinz. Er genoss es, sie zu beherrschen. Es gab junge Männer und Frauen, die ihm ihre Hälse zeigten. Dort waren die Verletzungen, die er ihnen zugefügt hatte, noch nicht verheilt, und jetzt waren sie stolz darauf.

Mona ging auf Nummer Sicher. Sie hielt ihre »Freundin« am Arm gepackt und blieb an ihrer Seite. Sie drückte Vanessa vor, die sich nicht wehrte. Sie war einfach zu schwach. Gegen eine derartige Macht kam sie nicht an.

»Dein Blut, Vanessa, dein Blut wird mir munden«, zischte Mona.

»Ich freue mich wahnsinnig darauf.«

»Reiß dich zusammen!«, fuhr Mike sie an.

Mona schüttelte den Kopf. Dabei ging sie weiter. »Ich kann es nicht mehr, verdammt! Ich kann es nicht. Ich will auch nicht. Ich muss es haben, sonst gehe ich kaputt…«

»Warte noch.«

»Nein!«

Mike zerrte am Haar seiner Schwester und riss ihren Kopf hart zurück. Sie stieß einen Fluch aus, sagte sonst jedoch nichts.

Vanessa wurde weitergeschoben. Sie nahmen den Weg, den sie gekommen waren. Nur nicht das Lokal von vorn verlassen, sondern nur von der Rückseite her. Es waren nur wenige Schritte bis zur Tür, als wie ein Phantom der Sir erschien.

Plötzlich stand er vor ihnen und breitete seine Arme aus. Mike wollte ihn aus dem Weg räumen, als der Sir seine Lippen verzog, und das präsentierte, was ihn ausmachte.

Er zeigte seine Blutzähne!

»Du auch?«

»Ja, Mike.«

»Du bleibst hier?«

Der Sir lachte. Er war irre. Er wischte mit seinen Armen durch die Luft. »Schau sie dir doch an, Prinz, sieh genau hin. Das ist meine Nahrung, aber auch deine.«

»Wir kehren morgen zurück.«

»Aber für mich steigt das Blutfest schon heute!«

Mike Delano überlegte blitzschnell. Nein, bei Cecil Banks schaffte er es nicht. Er konnte ihm nichts befehlen. Er war der Chef, und er gehörte jetzt zu ihnen.

»Dann geh aus dem Weg!«

»Ja, das mache ich. Aber wollt ihr nicht trotzdem bleiben?« Er richtete sich auf und lachte. »Es ist genügend Blut für uns alle hier.«

»Wir kommen wieder«, sagte Mike schnell, bevor ihm seine Schwester in die Parade fahren konnte.

»Gut, ich warte…«

Der Sir gab den Weg frei, sodass sie nur noch wenige Schritte zur hinteren Tür zu gehen hatten.

Mike hielt Vanessa jetzt fest. Sie machte den Eindruck einer Frau, die jeden Moment zusammenbrechen konnte. Da war es gut, wenn sie den Halt bekam.

»Öffne die Tür, Mona!«

»Ja, Bruder, ja, für dich doch gern…«

Mona zog die Tür auf. Als Erste war sie im Halbdunkel des Gangs verschwunden.

Schlagartig wurde alles anders, denn Mona drehte durch!

***

Die Toilettenräume, die zur Disco gehörten, waren eigentlich eine Schande. Schmutzig, feucht, verklebt. Eine Urinierrinne stand den männlichen Besuchern zur Verfügung, und wer dort vor ihr stand und sich erleichterte, der schaute automatisch auf eine beschmierte Wand. Dort waren obszöne Zeichnungen zu sehen und ebensolche Sprüche zu lesen. Man konnte sie als widerlich ansehen.

Das wusste auch Guido, der Barmann. Aber das Stigmata war nicht sein Lokal, und so hatte er sich längst an diese Nassräume gewöhnt. Es gab einen Waschraum vor dem Toilettenbereich. Da war es auch nicht sauberer. Wenn er in das Waschbecken schaute, konnte ihm auch übel werden, denn an den Rändern klebte ein undefinierbares Zeug.

Unter der Decke brannten die Lampen wie helle Vierecke. Zwei von ihnen gaben nur noch die Hälfte der Lichtmenge ab, aber das war in dieser Umgebung nicht weiter tragisch.

Aus dem Hahn tröpfelte das Wasser nur. Es verschwand mit schmatzenden Geräuschen im Ausguss, der sehr bald vollgelaufen war, sodass sich eine schmutzige Lache bildete.

Die Hände trocknete sich Guido an einem Taschentuch ab. Er hätte den Raum schon längst verlassen, wenn ihm nicht etwas eingefallen wäre. Zuerst war es nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, doch der wollte ihn nicht mehr loslassen.

In dieser Nacht war einiges anders als sonst. Zuerst hatte er es nur im Gefühl gehabt, dann hatte er so etwas wie einen Beweis bekommen, als ihm der Sir kurz über den Weg gelaufen war.

Ihn hatte das Verhalten seines Chefs gestört. Er war so schnell gegangen, und er hatte auch auf nichts anderes geachtet. Sonst war er schon mal zu den Gästen gegangen, in diesem Fall hatte er sich jedoch zurückgehalten und Guidos Platz hinter der Theke übernommen.

Ob er dort bleiben würde, wusste der Keeper nicht. Das war nicht sein Problem. Doch ihm war etwas aufgefallen. Er hatte das kurze Lächeln des Sirs gesehen, und dabei waren dessen Zähne für einen winzigen Moment freigelegt worden.

Dort hatte er etwas gesehen. Den anderen Ausdruck. Zwei Zähne, die länger waren als die normalen.

Wie bei einem Vampir!

Normalerweise hätte Guido darüber gelacht. Er wusste schließlich, wo er arbeitete. In diesem Fall jedoch nicht. Er hatte sich bei diesem Anblick zu sehr erschreckt. Diese Zähne waren keine künstlichen gewesen. Die sahen verdammt echt aus.

Ein echter Vampir?

Gab es die?

Er merkte, dass er zu zittern begann. Plötzlich lag kalter Schweiß auf seinem Nacken. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Die kalten Schauer nahm er auch hin, denn er malte sich aus, was passierte, wenn tatsächlich ein echter Vampir durch die Disco irrte und Menschen anfiel.

Er ging zur Tür.

Öffnete noch nicht, denn er fürchtete sich plötzlich davor, in eine Falle zu laufen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren und musste tief und fest durchatmen.

Schließlich zog er die Tür auf.

Der Geruch der Toilette wurde von einem anderen abgelöst. Die Kühle erwischte sein Gesicht. Er atmete flach durch die Nase und fühlte sich trotzdem nicht besser. Er ging auch nicht normal, sondern schlich durch die Düsternis.

Kein anderer Gast hatte den Weg zu den Toilettenräumen gefunden. Er war allein, doch er blieb es nicht. Der dunkle Umriss der Tür war bereits in sein Sichtfeld gelangt, als die Tür von der anderen Seite her geöffnet wurde.

Eine Frau kam auf ihn zu. Das lange blonde Haar, der Pferdeschwanz, er wusste genau, wer diese Person war. Hinter ihr erschien Monas Bruder zusammen mit Vanessa.

Aber Mona hatte nur Augen für Guido.

Ein kurzer Blick reichte aus.

Dann sprang sie.

Guido erlebte alles selbst mit, doch er kam sich vor wie im Film.

Er wollte zurückweichen, doch das war nicht möglich, denn Mona hatte ihren Sprung genau getimt.

Plötzlich fühlte er sich umfasst. Mit beiden Armen hielt sie ihn umschlungen und schleuderte ihn so weit zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand prallte.

Er riss den Mund auf, um zu schreien, aber wieder war Mona schneller. Sie presste ihm eine Hand auf die Lippen und schaffte es noch, seinen Kopf zur Seite zu drücken.

Jetzt lag der Hals frei!

Und Mona Delano kam endlich an ihr Blut…

***

Ich war nicht eben in bester Form die Stufen der Treppe hochgestiegen. Ehrlich gesagt hatte ich mich mehr hochgeschoben und immer Sukos Rücken vor Augen.

Von dem Mann, in dessen Falle ich wie ein Idiot gelaufen war, hatten wir nichts mehr gesehen. Mutlos waren wir trotzdem nicht.

Wir waren sicher, ihn in der Disco zu treffen, auch wenn seine Identifizierung nicht einfach sein würde.

Suko erwartete mich auf der letzten Treppenstufe. Er hatte sich gedreht und grinste mich an.

»Ja, ja«, keuchte ich, »wer den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung. Das kenne ich.«

»Was macht dein Kinn?«

»Kinn? Was ist das?« Ich blieb stehen und deutete auf die Tür.

»Drück sie mal auf.«

Besonders vorsichtig waren wir nicht dabei. Suko nahm die Sache in Angriff, und als die Tür ein Stück weit geöffnet war, bekamen wir ein anderes Geräusch zu hören. Es war sehr laut, und wir hatten auch sofort herausgefunden, was es war.

Da war eine Tür zugeschlagen. Wir hatten unsere geöffnet, aber in der Nähe war das Gegenteil passiert.

Ansonsten war die Umgebung leer. Im trüben Licht zeigte sich nicht viel. Der hintere Gang legte wirklich keine Ehre ein. Aus der Disco hörten wir Geräusche, doch sie waren nicht von irgendwelchen Melodien untermalt. Es lief also keine Musik, und niemand spielte Geige. Wobei ich bei meiner letzten Feststellung Abstriche machte. Es konnte auch sein, dass Vanessa die leisen Töne liebte.

Hinter mir schlug die Tür zum Keller zu. Ich wollte mich selbst zwar nicht als fit bezeichnen, sah mich allerdings auch nicht als beschädigt an. Mit dem Gleichgewicht hatte ich keine Probleme mehr. Ich dachte zudem wieder nach, und so drang in mir das Gefühl hoch, dass es eventuell doch ein Fehler gewesen war, zu zweit in den Keller zu gehen. Ein Teil der »Musik« spielte bestimmt hier oben. Wir hätten Vanessa nicht allein lassen sollen.

Darüber dachte ich nach und auch über mehr, doch diese Kette riss, als ich Sukos Fluch hörte.

Mein Freund stand vor mir und bückte sich jetzt.

Ich hatte ihn erreicht und sah ebenfalls, was nur schlecht erkennbar gewesen war.

Auf dem Boden lag ein Körper. Und über ihn war mein Freund gestolpert. Er war mit seinem Fuß gegen die Gestalt gestoßen, und trotzdem war es nicht gelungen, sie »wach« zu bekommen.

Entweder schlief der Mann oder war bewusstlos, und es gab noch eine dritte Möglichkeit. An die wollte ich nicht denken.

Während Suko noch nach unten schaute, holte ich bereits die Leuchte hervor. Das Licht fiel wie ein heller Fächer nach unten. Ich hatte gut gezielt und traf das Gesicht.

Den Mann kannten wir.

Es war Guido, der Barkeeper!

Guido lag auf der rechten Seite. So erfasste das Licht ihn an der anderen Halsseite.

Genau dort sahen wir Blut auf der Haut und darin verteilt die beiden Bissstellen.

Suko richtete sich wieder auf. Er schaute mich an, und sein Blick war bezeichnend.

Wir mussten etwas tun, das uns zuwider war. Leider gab es keine Alternative. Guido war von einem Blutsauger angefallen worden, und wir konnten jede Wette eingehen, dass ihn die Bestie bis auf den letzten Tropfen Blut leer getrunken hatte. Wenn diese Person erwachte, würde sie wieder auf Blutsuche gehen, und das mussten wir verhindern. Der Keeper durfte den grauenhaften Keim nicht weiter ausbreiten, sodass es noch zu einer Seuche kam.

»Okay«, sagte ich leise.

»Das Kreuz?«

Ich nickte. Schießen wollte ich nicht. Ich hätte es getan, wenn es keine andere Möglichkeit gegeben hätte, doch mein Kreuz kam mir irgendwie humaner vor. Außerdem war es das Zeichen für den Triumph des Guten über das Böse.

Ich streifte die Kette über den Kopf, an der das Kreuz hing. Innerlich war ich schon leicht nervös oder bedrückt, denn es machte wirklich keinen Spaß, diesen Weg zu gehen.

Ich bückte mich und berührte mit dem Kreuz die linke Gesichtshälfte der Gestalt.

Als würde ein elektrischer Bogen zwischen zwei unterschiedlichen Polen hin und her springen, so schnell zuckte die Gestalt in die Höhe, aber nur mit dem Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie aus ihrer Starre erwacht zu sein, dann aber sackte sie wieder zurück und blieb starr liegen.

Kein Laut war bei dieser Aktion aus seiner Kehle gedrungen. Wir konnten sicher sein, den Mann erlöst zu haben. Er würde sich nicht mehr erheben, um auf Blutsuche zu gehen.

Auf seiner linken Wange malte sich der Umriss des Kreuzes in schwacher Form ab. Wenn man ihn fand, würde man sich wundern, aber das störte mich nicht mehr.

Wir blieben neben dem Erlösten stehen, und Suko stellte die berechtigte Frage.

»Wer, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich gehe zunächst mal davon aus, dass es der Typ gewesen ist, der mich so knallhart getroffen hat.«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Du glaubst nicht daran?«

Mein Freund und Kollege dachte bereits einen Schritt weiter.

»Nicht nur, John.« Er erklärte es genauer. »Mittlerweile ist Zeit vergangen, das sollten wir nicht vergessen. Es ist durchaus möglich, dass sich zwei bestimmte Personen auf den Weg gemacht haben.«

»Mona und Mike.«

»Genau.«

Ja, er hatte Recht. Die beiden würden sich bestimmt nicht mehr zurückhalten. Da musste etwas passieren. Sie brauchten Blut, wenn sie weiterhin existieren wollten.

Ich stieg über den Körper hinweg. Er lag nicht im Weg, den die Gäste nahmen, wenn sie zur Toilette wollten. In der Dunkelheit würde er so schnell auch nicht entdeckt werden.

Vor dem hinteren Eingang zu diesem Gruftie-Tempel blieb ich stehen. Sukos Worte hatten eine Saite in mir zum Klingen gebracht, die mich an Vanessa denken ließ.

Sie spielte nicht mehr. Es war überhaupt keine Musik zu hören.

Genau das machte mich nachdenklich. Da konnte durchaus etwas passiert sein. Mike und Mona. Sie waren Vampire. Sie brauchten Blut. Und sie würden sich es in einer Umgebung holen, die sie kannten.

Gut sah die Zukunft nicht aus. Ich wünschte mir auch, dass keine Gäste gebissen worden waren, doch rechnen mussten wir mit allem. Das kannten wir auch von anderen Fällen her.

Mein Kinn fühlte sich zwar noch immer taub an, und es war auch angeschwollen, doch darauf nahm ich keine Rücksicht, als ich die Tür öffnete und diesmal vor Suko das Lokal betrat…

***

Es sah aus wie immer. Und doch gab es einen optischen Unterschied. Es hatte sich inzwischen mehr gefüllt. Klar, denn die Zeit war nicht stehen geblieben, und die Grufties und die Schwarzen sahen sich auch als Geschöpfe der Nacht an, obwohl sie keine echten Schwarzblütler waren. Dass sich so viele Gäste hier aufhielten, erfüllte mich nicht eben mit Freude. Je mehr sich auf der Tanzfläche und in den Nischen verteilten, umso größer waren die Chancen für Mona und Mike, an das Blut zu gelangen.

Wie waren sie noch genannt worden?

Die Prinzen!

Ich hob die Schultern, ließ diesen Begriff aber nicht aus meinen Gedanken. Wer sich als Prinz sah, würde sich auch so benehmen. Er stach dann die anderen Gäste aus, und auch nach dem zweiten Rundblick sah ich von ihnen nichts.

Ich hatte dabei auch das Podium gestreift. Vanessas Platz. Sie war nicht zu sehen. Keiner spielte. Und doch lief Musik. Nur sehr gedämpft und mehr als Hintergrundklänge.

Wer nicht saß, der bewegte sich über die Tanzfläche hinweg.

Egal, ob weiblich oder männlich, die Gestalten gingen oder tanzten und alle schienen in sich selbst versunken zu sein und konzentrierten sich auf Welten, die nur sie sahen.

Trotz der Uniformität der Kleidung – da überwogen die Farben Schwarz und Dunkelrot – wirkten sie gleich. Das mochte an den Gesichtern liegen, die durch die Bank weg bleich geschminkt waren. Es gab nur wenige Gäste, die darauf verzichtet hatten.

Suko stellte sich an meine rechte Seite. »Es sieht alles so normal aus. Fast harmlos.«

»Zu harmlos.«

»Stimmt leider. Und Vanessa habe ich auch nicht gesehen.«

»Genau das ist unser Problem.«

Da konnten wir schauen und unsere Hälse recken so viel wir wollten, wir bekamen sie einfach nicht zu Gesicht. Das ärgerte mich nicht nur, es machte mich auch nachdenklich und trieb zugleich eine gewisse Furcht in mir hoch.

Wir hätten sie nicht allein lassen sollen. Einer von uns hätte hier oben in der Disco bleiben sollen. Hätte, wenn und aber zählte jetzt nicht. Für uns war wichtig, dass wir eine Spur fanden.

Ich schnappte mir einen jungen Mann, der auf mich zukam und mich nicht zu sehen schien. Bevor er gegen mich prallen konnte, drehte er sich um und hatte mich zuvor noch mit einem letzten und sehr traurigen Blick angeschaut.

Ich hielt ihn an der Schulter fest. Er verlor das Gleichgewicht und kippte mir entgegen.

»Bist du okay?«

Müde Augen schauten mich an. An den Brauen klemmten zahlreiche kleine Ringe. Er trug eine Samtjacke mit hohem Stehkragen, der wie ein dunkles Segel aussah. Seine Beine steckten in einer engen Lederhose.

»Ich schwebe«, flüsterte er uns zu. »Ich schwebe den anderen Welten entgegen.«

»Gut«, sagte ich, »wenn du schwebst, kannst du auch sehen – oder nicht?«

»Ich sehe alles.«

»Auch Vanessa?«

Diese direkte Frage irritierte ihn. Aber er hatte mich verstanden und wiederholte flüsternd den Namen der Geigerin.

Ich war ungeduldiger. »Ja, genau sie. Wo steckt Vanessa? Hast du sie gesehen?«

»Sie ist nicht mehr da.«

»Super. Das haben wir ebenfalls bemerkt. Wenn du das schon weißt, kannst du sicherlich…«

Er unterbrach mich und verdrehte dabei die Augen. »Sie ist so herrlich. Wir alle lieben ihr Spiel. Es macht uns Spaß, ihr zuzuhören. Es ist so perfekt. Sie trifft damit genau unsere Seele. Das macht uns glücklich.«

»Verstehe, mein Freund.« Ich hielt ihn noch immer fest und schüttelte ihn auch. »Aber jetzt ist Vanessa nicht mehr da, und wir suchen sie.«

»Seid ihr zwei Engel? Ihre Beschützer?«

Ich musste mir das Grinsen verbeißen. »So ähnlich«, gab ich zu.

»Wir haben uns hier auch mit ihr getroffen.«

»Sie ist gegangen!«

Zum ersten Mal hatten wir eine konkrete Antwort bekommen, wenn auch nicht konkret genug. Eine neue Nebelwolke war in das Lokal hineingedrungen und zerflatterte vor unseren Augen. Ich wischte mit der freien Hand durch die Luft und sah mein Gegenüber wieder deutlicher.

»Wann ist sie weggegangen?«

»Weiß ich nicht…«

»Allein?«

»Nein, man holte sie.« Der Gesichtsausdruck des Typs veränderte sich, als er sich erinnerte. Seine Auge erhielten Glanz, und er zog die Lippen zu einem Lächeln in die Breite. Für uns war es ein Lächeln der Freude.

»Wer hat sie geholt?«, drängte ich.

Das Lächeln verstärkte sich, und das Strahlen in den Augen nahm noch zu. Die Antwort gab er uns mit einer Stimme bekannt, als hätte er etwas Besonders gesehen oder erlebt.

»Es sind die Prinzen gewesen, die plötzlich hier erschienen sind. Sie haben sie mitgenommen, Mike und Mona. Vanessa war die Glückliche. Sie durfte mit ihnen gehen…«

Er sprach noch weiter, doch ich hörte kaum zu und hatte das Gefühl, von einer roten Wolke umkreist zu werden. Es war genau das eingetreten, was wir hatten verhindern wollen. Dass der Typ vom Keller sprach, bekam ich nur am Rande mit. Ich versuchte es mit einer Konzentration, um mich selbst wieder auf das Thema zu bringen.

»Hast du gehört, wohin sie gegangen sind?«

Ich erhielt eine völlig andere Antwort. »Die Geige haben sie mitgenommen.«

»Und weiter?«

»Vanessa wird nur für sie spielen. Die Prinzen waren so wunderbar. Sie schwebten herein und…«

»Trugen Sie ihre Gebisse?«

»Ich weiß es nicht. Ich möchte jetzt gehen. Mein Weg ist noch so weit. Wenn ihr mehr wissen wollt, dann solltet ihr das Orakel befragen.«

»Toll. Und wo finden wir es?«

»Irgendwo zwischen den Sternen hat es seinen Platz gefunden. Ich gehe weiterhin auf die Suche.«

Das sollte er. Wir ließen ihn stehen und blieben nach wenigen Schritten neben einem kleinen Tisch stehen, der seltsamerweise nicht besetzt war und nicht weit von der Bar entfernt stand.

»Denkst du das Gleiche, über das auch ich mir meine Gedanken mache?«, fragte Suko.

»Ja. An die Kapelle und…«

»Eben.«

»Und wo finden wir sie?«

Da musste Suko leider passen. Ich kannte den Punkt ebenfalls nicht, aber wir dachten beide nach und ließen dabei unsere Blicke durch den großen Raum schweifen, in dem auch weiterhin die Nebelschwaden festhingen, als hätte man sie angeleimt.

»Da war von einem Klärwerk die Rede, John. Ich kann mich daran erinnern, dass Vanessa es gesagt hat.«

»Das müssen wir finden.«

Ich war mit den Gedanken nicht bei der Sache, denn mir war etwas aufgefallen. Das Verhalten der Gäste hatte sich verändert.

Nicht bei allen. Es gab durchaus noch welche, die sich über die Tanzfläche hinweg bewegten oder an ihren Tischen hockten. Doch weiter vorn ballten sich die Menschen zusammen. Wenn mich nicht alles täuschte, standen sie vor einer Nische, in der jemand sitzen musste.

Ich machte Suko darauf aufmerksam.

»Verdächtigst du jemanden?«

»Nein, aber ich möchte nachschauen.«

»Die Zeit läuft uns weg!«

»Trotzdem interessiert es mich.«

Ich ging auf das Ziel zu. Ebenfalls nicht hektisch, sondern recht gelassen. Auf dem Weg dorthin begleiteten mich die flüsternden Stimmen. Leider verstand ich nicht viel und konnte auch noch nichts erkennen. Dass dort etwas ablief, war klar. Und es hatte zudem die Neugierde der Menschen erweckt.

Ich schnappte mir ein bleiches weibliches Wesen, das durch seine giftgrünen Schlangenhaare auffiel, als hätte sich Medusa ihr Haupt gefärbt.

»Was passiert dort in der Nische?«

Zunächst blickte sie mich aus großen Augen an.

»He, was ist da los?«

»Der Sir ist da.«

Klar, an ihn hatte ich nicht gedacht. Der Sir war der Chef in diesem Laden. Er hieß mit richtigem Namen Cecil Banks. Bisher hatten wir ihn noch nicht zu Gesicht bekommen.

Ich ließ die Kleine noch nicht gehen. Sie hatte den Kopf gedreht und schaute ebenfalls zur Nische hin. »Und was hat der Sir dort hinten alles vor?«

»Er holt sich das Blut.«

Ich musste schlucken. »Bitte?«

»Ja, er wird Blut trinken. Wir alle wollen es irgendwie, aber wir müssen erst auf den Weg gebracht werden, und dabei wird uns der Sir helfen. Wir verehren ihn…«

Egal, was sie noch sagte. Ich hatte genug gehört. Für mich stand fest, dass sich auch dieser Sir in einen Vampir verwandelt hatte und bestimmt kein künstliches Gebiss trug. In dieser Nacht waren die Verhältnisse im Stigmata radikal gedreht worden.

Doch wer hatte dazu beigetragen? Mona und Mike. Mit meinem Polizistenhirn, dachte ich so, obwohl es letztendlich keine Rolle spielte, denn nur das Ergebnis zählte.

Es hatte aus einer gewissen Entfernung nur so ausgesehen, als gäbe es dort eine Nische. Tatsächlich aber standen mehrere Gäste zusammen. Sie bildeten einen Halbkreis aus menschlichen Leibern und schauten alle nur in eine Richtung.

Nicht nur in einer Reihe. Es gab schon mehrere, die mich nicht störten, denn ich drängelte mich durch. Proteste erlebte ich so gut wie keine, und ich war schließlich froh, als ich freies Sichtfeld bekam.

Den Sir sah ich zum ersten Mal. Er saß auf einem Stuhl an der Wand. Aber er war nicht allein, denn neben ihm, ebenfalls auf zwei Stühlen saßen junge Frauen, deren Oberkörper nackt waren. Der Sir musste ihre Blusen zerrissen haben. Der dünne Stoff hing als Fetzen nach unten. Die Mädchen schmachteten den Sir mit verdrehten Augen an, und es störte sie auch nicht, dass ihre Oberkörper Blutflecken zeigten, ebenso wie kleine Bissstellen, über die der Sir hinwegleckte und sich dabei am Blut der Mädchen labte.

Ich konzentrierte mich auf ihn. Graues wirres Haar. Von einer Eleganz war bei ihm nichts mehr zu sehen. Er trug ein zerrissenes Hemd, das auch seinen Oberkörper freigab. Sein Gesicht konnte man als verlebt bezeichnen. Breite Falten hatten sich in die aufgedunsene Haut hineingegraben. Man konnte das Gesicht als fleischig ansehen. Auch der Begriff wolllüstig passte.

Er war in seinem Element. Willige Mädchen, mit denen er machen konnte, was er wollte, und die sich darüber freuten. Mir war klar, dass er sie gebissen hatte, die Wunden waren nicht von ungefähr entstanden, und so gab er sich bestimmt einem Vorspiel hin, hocherfreut darüber, so viele Zuschauer zu haben, denen er seine Macht präsentieren konnte.

Aber ich hatte noch immer nicht herausgefunden, ob es sich bei ihm tatsächlich um einen Vampir handelte.

Zwar hielt er den Mund nicht ganz geschlossen, doch seine verräterischen Zähne präsentierte er nicht.

Immer wieder verteilte er Küsse auf beide Brüste der jungen Frauen, die sich das gern gefallen ließen. Sie hatten die Köpfe zurückgelegt und hielten die Augen dabei offen, damit jeder den verzückten Ausdruck darin sehen konnte.

Ich hatte genug gesehen und konzentrierte mich wieder auf meine Umgebung. Das Flüstern der Stimmen drang in meine Ohren. Alle Zuschauer waren unglücklich darüber, dass sie nicht anstelle der beiden Frauen waren. Sie hofften allerdings, dass es noch so weit kommen würde.

Ohne Vorwarnung stoppte der Sir seine Liebkosungen. Er blieb kerzengerade auf seinem Stuhl sitzen. Er hob den Kopf an, und ich erwischte einen Blick in seine glanzlosen Augen.

O ja, den Ausdruck kannte ich. Er war gierig, und diese Gier galt nur einem: Dem Blut der Menschen, das ihn füllen sollte.

Nicht nur er hatte mich gesehen.

Ich wusste auch Bescheid!

Plötzlich gab es zwischen uns ein Band. Wir hingen an dieser unsichtbaren Schnur fest, und mit einem harten Sprung schoss Cecil Banks in die Höhe.

Zugleich öffnete er den Mund.

Ich sah die Zähne, und die waren echt!

***

Für Sekunden schien die Zeit zwischen uns eingefroren zu sein. Jeder belauerte den anderen. Die übrigen Zuschauer interessierten mich nicht mehr, auch nicht die beiden jungen Frauen rechts und links von ihm. Ich sah nur den Sir und griff nicht nach einer Waffe, weil zugleich eine Frage auf mich einstürmte, auf die ich eine Antwort haben wollte. Hatten bei ihm wirklich die Prinzen ihre Zeichen gesetzt?

»Wer, Banks«, flüsterte ich ihm zu, »wer, zum Teufel, hat dich zu einem Blutsauger gemacht?«

Es kam mir vor, als hätte er auf diese Frage gewartet, um endlich etwas loswerden zu können. Die Antwort stieß er mit einer wahren Inbrunst hervor.

»Sie war es. Sie, die Blonde…«

»Justine Cavallo?«, fragte ich auf gut Glück.

»Ja.«

Verdammt, auch das noch. Die blonde Bestie hatte mir gerade noch gefehlt. Da musste ich nicht mal großartig überrascht sein, denn so etwas lag einfach in der Luft. Sie war eine Blutsaugerin, sie musste sich vom Blut anderer Menschen ernähren und eine Umgebung wie diese war ideal für sie.

Justine und Dracula II versuchten schon seit längerer Zeit, sich gewisse Stützpunkte zu erobern. Das nicht nur, um ihre verdammte Vampirpest auszubreiten, es ging auch um etwas anderes, denn sie hatten eine gewisse Furcht vor der Zukunft.

Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich den Sir anschaute. Sein Gesicht war zu einem Zerrbild geworden, und ich wollte mehr von ihm wissen.

»Ist Justine noch hier?«

»Nein.«

»Wann kommt sie zurück?«

Er wollte nichts mehr sagen. Er war wild geworden. Er kümmerte sich auch nicht mehr um seine beiden Opfer, er hatte plötzlich in mir einen Feind erkannt.

Über den Tisch hinweg sprang er mich an!

***

Über Vanessa Drake schwebte ein blasser Fleck, der sich immer wieder bewegte. Sie hätte sich gefreut, wenn es sich tatsächlich nur um einen Fleck gehandelt hätte. Leider war dem nicht so, denn der Fleck war das bleiche Gesicht einer Person, die Mona Delano hieß.

Ihr Bruder fuhr den Van. Mona hatte sich mit der entführten Vanessa auf die breite Rückbank zurückgezogen. Dort war Platz genug, um Vanessa in die Polster zu drücken. Sie lag dort auf dem Rücken und schaute in die Höhe, wobei sie dort das tanzende Gesicht ihrer Kidnapperin sah. Es bewegte sich deshalb so unnatürlich, weil auch der Untergrund nicht eben war. Die Straße hatte noch unter den Frostschäden des Winters zu leiden, und so erlebte der Van ein ständiges Auf und Ab.

Mona saß so, dass sie Vanessas Beine zurückdrückte und sie gegen die Rückenlehne presste.

Vanessa dachte darüber nach, wie schnell alles gegangen war. Sie hatte überhaupt keine Chance bekommen, sich zu wehren. Wie ein Fluch war das Schicksal über sie hereingebrochen. An ein Entkommen war nicht zu denken gewesen. Die Geschwister waren höllisch auf der Hut gewesen. Mit ihren schwachen Kräften hatte Vanessa nicht die Spur einer Chance gehabt.

Und auch jetzt nicht. Sie lag zwar starr, das innerliche Zittern aber war geblieben. Das nicht nur wegen ihrer Bewacherin, denn Mona hatte ihr auch gesagt, wohin sie fahren würden.

Es war die Kapelle mit den Särgen!

Mehr hatte sie nicht hinzugefügt, aber ihr nachfolgendes Lächeln hatte Bände gesprochen. So wusste Vanessa auch ohne Erklärungen Bescheid, was ihr bevorstand.

Sie würde ihr Blut verlieren und ebenfalls zu einer Wiedergängerin werden, die ihren Schlafplatz in einem der Särge fand.

Das hatte nichts mehr mit ihrer Bestimmung und dem Hobby als Schwarze oder als Gruftie zu tun. Das Spiel war kein Spiel mehr.

Aus dem Hobby war tatsächlich blutiger Ernst geworden.

Mona konnte es sich nicht verkneifen, hin und wieder ihren Mund zu öffnen. Voller Stolz und Siegessicherheit präsentierte sie dabei ihre Zähne. Die beiden Vampirhauer mit den langen Spitzen waren überdeutlich zu sehen, und Vanessa wunderte sich darüber, dass sie sich noch nicht in ihren Hals gebohrt hatten.

Aber diese Person schaffte es, sich noch zurückzuhalten, auch wenn es ihr schwer fiel, denn immer öfter leckte sie voller Vorfreude über ihre Lippen.

Wohin sie fuhren, das wusste Vanessa. Aber den Weg konnte sie nicht sehen. Wenn sie gegen die Seitenscheiben schaute, dann sah sie an ihnen eine Mischung aus hellen und dunklen Flecken entlangwischen, aber die Dunkelheit herrschte vor. Lichter spiegelten sich nicht in den Scheiben, und so ging sie davon aus, dass sie London schon längst verlassen hatten.

Die Kapelle lag nicht unbedingt in der Einsamkeit. Das ländliche und einsame Gebiet gehörte durchaus zu der Millionenstadt, und zu bestimmten Zeiten, wenn in Wembley gespielt wurde, herrschte dort auch mehr Betrieb. Das alles waren nur Gedankenfetzen, die Vanessa auch nicht weiterhalfen.

Die Geige und den Bogen hatten sie mitgenommen. Die beiden Geräte lagen im Fußraum zwischen den Sitzen, und Vanessa hoffte, dass ihnen nichts passierte und sie nicht beschädigt oder zerstört wurden. Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie in ihrer Lage so dachte, aber Geige und Bogen waren für sie das Wichtigste überhaupt. Ohne sie zu leben, konnte sie sich nicht vorstellen.

Auch als Vampir?

Mehrere Male hatte sie darüber nachgedacht, und so war sie schon mit dem Gedanken vertraut, bald ihr Blut verlieren zu müssen. Sie hatte erlebt, mit welch einer Kraft und Intensität Mona den Barkeeper angefallen hatte. Dann hatte sie ihn nicht losgelassen und sich regelrecht an ihm festgebissen und ihn bis auf den letzten Tropfen Blut leer gesaugt. So zumindest stellte sich Vanessa es vor.

Sie erinnerte sich auch an John Sinclair und Suko. Zuerst hatte sie ihnen nicht geglaubt. Wenig später waren die beiden praktisch zu Hoffnungsträgern geworden, aber auch sie waren jetzt nur eine Erinnerung, die wie eine Seifenblase zerplatzt war.

Mona und Mike hatten genau den richtigen Moment abgewartet und sich eben das geholt, was sie wollten.

Eine Hand näherte sich Vanessas Gesicht. Sie war gespreizt, und wenig später spürte sie die Kuppen auf ihrem Gesicht. Sie strichen mit langsamen Bewegungen nach unten, waren eiskalt, und Vanessa konnte nicht vermeiden, dass sie zusammenschauderte.

»Angst?«, flüsterte Mona.

Die Musikerin musste sich räuspern, bevor sie etwas erwidern konnte. »Warum tut ihr das?«

»Ha, ha, weil wir Blut brauchen. Ja, wir ernähren uns vom Blut der Menschen, das weißt du doch.«

»Aber ich…«

»Gerade du, meine Liebe. Ja, du bist uns wichtig. Wir kennen uns, und wir haben uns unsere Freunde ausgesucht. Du wirst an unserer Seite bleiben. Wir werden zu dritt in der Kapelle bleiben. Ein Sarg wird dein Bett werden. Wir werden dich hineinlegen, nachdem wir von deinem Blut getrunken haben, und wenn du erwachst, ist aus dem Duo ein Trio geworden. So einfach ist das.«

Ja, es war so einfach. Allerdings für Mona und nicht für Vanessa, die plötzlich glaubte, in einem bösen Traum zu stecken. Das war alles nicht so geplant gewesen. Ihr Leben hatte sich völlig verändert. Noch war sie ein Mensch, würde das jedoch nicht mehr lange bleiben. Noch in dieser Nacht fand der Überfall statt, dann würden sich Zähne in ihren Hals bohren, um an ihr Blut zu kommen.

Die Angst war stärker als ihre eigene Kraft, sich zusammenzureißen. Sie fing an zu zittern, und sie spürte auch den kalten Schweiß am gesamten Körper. Da erinnerte sie die Furcht an einen Nagel, der immer tiefer in ihre Seele getrieben wurde.

Es gab keinen Ausweg. Nicht bei den beiden Prinzen. Vanessa kannte sie gut. Es war schon immer ihr Traum gewesen, Vampire zu sein. Bei ihnen konnte man nicht von einem Hobby oder einem Spiel sprechen. Schon als normale Menschen hatten sie versucht, diesen Traum zu leben und ihn auf irgendeine Art und Weise wahrzumachen.

Der Wagen wurde fast ohne abzubremsen in eine Linkskurve gezogen. Mike fuhr wirklich einen heißen Reifen, und Mona hielt die Musikerin fest, damit sie nicht vom Sitz rutschte.

Der folgende Weg wurde zu einer Tortur. Der Wagen bewegte sich auf und nieder. Sicherlich rollten sie jetzt über einen schmalen Weg, der nicht asphaltiert war. Ein Feldweg, dachte Vanessa. Und genau so eine Strecke führte auch zum Ziel. Noch gestern hatte es ihr Spaß gemacht, in der Kapelle zu sein, auf einem Sarg zu sitzen und mit Hilfe der Geige die traurigen Melodien zu spielen, die zu der Umgebung passten. Das war nun vorbei. Das Hobby war gestrichen worden. Der blutige Ernst des Lebens hatte sie eingeholt. Genau dagegen wehrte sie sich, ohne allerdings etwas in die Wege leiten zu können.

Mit einem letzten Ruck stoppte der Wagen. Allerdings nur für einen Moment. Dann fuhr er rückwärts, und Vanessa hörte am Heck das Rascheln und auch Knacken von Zweigen.

Er blieb stehen.

Mike stellte den Motor ab.

Dann drehte er sich um. Er konnte Vanessa kaum sehen, weil sie tiefer lag und es recht dunkel war. Deshalb wandte er sich an seine Schwester. »Wie geht es ihr?«

Mona hielt das Lachen nicht zurück, bevor sie sagte: »Wie soll es ihr schon gehen? Sie hat nicht damit gerechnet, eine von uns zu werden, wenn du verstehst.«

»Klar«, flüsterte Mike scharf. »Aber bald wird sie ihr altes Leben vergessen haben.«

»Das glaube ich auch.«

Vanessa wollte schreien, dass so etwas nicht stimmte. Nie würde sie ihr Leben vergessen. Was hatte es für einen Sinn? Die beiden anderen hielten die Trümpfe in den Händen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

Neben ihr bewegte sich Mona, weil sie gesehen hatte, dass auch ihr Bruder Anstalten traf, den Van zu verlassen. Fast gleichzeitig stiegen die Geschwister aus.

»Jetzt du, Vanessa.«

Die Musikerin war vom langen Liegen steif geworden. Ihre Muskeln schmerzten leicht, als sie die Beine anzog. Mona hatte die hintere Tür nicht geschlossen, und so wehte der kühle Wind der Nacht in den Wagen.

»Komm schon raus!«

»Ja, ja…«

Vanessa stieg aus. Aber sie drückte ihren Oberkörper noch mal in den Wagen hinein, machte die Arme lang und nahm die Geige und den Bogen. Ohne ihr Instrument würde sie nicht gehen.

Mike kam um den Wagen herum. Er stellte sich neben Vanessa.

An der anderen Seite berührte sie Monas Körper. Es war still. Es war finster.

Wind fuhr mit rauschenden Geräuschen heran. Er hatte auf seinem Weg zum Ziel bereits mit dem frischen Laub der Bäume gespielt.

Die Umgebung war ihr nicht neu. Wenn Vanessa sich drehte, würde sie die Kapelle sehen, die von nun an so etwas wie ein Zuhause sein sollte. Eine schreckliche Vorstellung für sie als Mensch.

Für einen Vampir war es die Normalität.

»Komm weiter!«

Mona drehte die Musikerin herum und blieb auch an ihrer Seite, als sie auf die Kapelle zugingen. Sie stand wie ein Klotz in der Landschaft. Aber sie war auch schwer zu entdecken, da sie von drei Seiten so gut wie zugewachsen war. An der noch offenen Seite befand sich die Eingangstür. Mike zog sie auf.

Ein hässliches Kratzen oder Knirschen durchwehte die Stille. Es sorgte für einen Schauer auf dem Körper der Künstlerin.

Mike betrat die Kapelle, in deren Innern sich die Dunkelheit ausgebreitet hatte. Das sollte nicht so bleiben, denn der Vampir zündete einige Kerzen an. Der Reihe nach fingen die Dochte Feuer und trieben die Dunkelheit zurück.

Vanessa stand auf dem Fleck wie festgewachsen. Sie sah sehr bald auf ein bekanntes Bild, das sie auch gemocht hatte, das sie jetzt jedoch kaum anschauen wollte.

Das Spiel war vorbei. Es würde zu einem blutigen Ernst kommen, der ihr weiteres Schicksal bestimmte.

Leben in einer anderen Ebene. Als Untote existieren. Auf der Jagd nach dem Blut der Menschen sein. Genau das würde sie antreiben, wenn es so weit war.

Sie wollte es nicht. Sie wollte es nicht dazu kommen lassen. Der Gedanke an Flucht stieg in ihr hoch. Ihn schnell in die Tat umzusetzen, war vielleicht die letzte Rettung.

Ein schneller Blick hin zu Mona.

Sie schaute nach vorn in die Kapelle hinein.

Jetzt oder nie.

Vanessa rannte los!

***

Der Sir flog über den Tisch hinweg, und er schrie dabei. Nein, das war kein normaler Schrei, der aus seinem offenen Maul drang. Es war mehr ein Kreischen der Wut. Er wollte Blut. Es war sein Signal zum Angriff, und das Gesicht hatte sich zu einer bösen Blutfratze verzerrt, getrieben von dem Willen, mir an die Kehle zu gehen, sie aufzureißen und zuzubeißen.

Es war vielleicht ein Fehler, noch keine Waffe gezogen zu haben.

So schnell kam ich auch nicht an die Beretta heran. Ich wollte nicht mit dieser Bestie zusammenprallen, und mir blieb nur der Weg zurück.

Bei einer normalen Position wäre es kein Problem gewesen. Ich hätte ihn ins Leere springen lassen können, was leider nicht passierte, denn hinter mir standen die Gaffer.

Ich fiel rücklings in sie hinein, räumte sie auch zur Seite, aber sie bildeten dabei ein Hindernis, das mir wie eine Gummiwand vorkam. Mein Sprung wurde abgefedert, was bei Cecil Banks nicht der Fall war. Er traf mich in dem Augenblick mit seinem vollen Gewicht, als ich mich in einer Schräglage befand.

Und das war schlecht!

Jetzt gab es niemanden mehr, der mich aufhielt. Es war eine Lücke geschaffen worden, in die ich hineinfiel. Natürlich nicht auf eine weiche Unterlage, sondern auf den harten Boden.

Noch während ich fiel, hörte ich das Geschrei der Gäste. Mir war klar, dass sie nicht auf meiner Seite standen. Für sie war der Sir so etwas wie ein Gott.

Jetzt lag er auf mir.

Seine Hände tasteten nach meiner Kehle. Es war nicht unbedingt hell in meiner näheren Umgebung, aber das Licht reichte aus, um seine böse Fratze zu sehen und vor allen Dingen die beiden verfluchten Blutzähne, die aus dem Oberkiefer hervorstachen und mich an zwei gelbliche Messerspitzen erinnerten.

Meine Arme waren zwar nicht eingeklemmt, doch normal bewegen konnte ich sie auch nicht.

Das Maul suchte meinen Hals. Es war ihm sogar egal, wohin er biss. Er zielte auf meine Kehle, aber da war ich schneller. Und zwar mit dem Kopf.

Der Stoß nach vorn!

Mit der Stirn knallten wir zusammen. Wieder hörte ich die Rufe der Zuschauer, zugleich aber sah ich wieder Sterne aufblitzen. Ich hatte den letzten Rammstoß gegen mein Kinn noch nicht verdaut, war allerdings schon davon überzeugt, dass es ebenfalls der Sir gewesen war.

Das Wissen, dass er im Gegensatz zu mir keine Schmerzen spürte, gab mir die nötige Kraft, um weiterzumachen. Der Druck auf meinen Körper hatte sich nach der überraschenden Attacke etwas verlagert und auch abgenommen. Ich wuchtete mich zur Seite.

Ein Fluch fegte über meinen Kopf hinweg. Mein linker Arm lag plötzlich frei. Beinahe noch blind führte ich einen Rundschlag und traf etwas Weiches.

Ich riss die Augen wieder auf. Der Schlag hatte ihn voll erwischt, Banks lag auf dem Boden.

Allerdings hatte er einen Vorteil! Seine Freunde rissen ihn auf die Beine. Er brüllte ihnen zu, dass sie sich auf mich stürzen sollten.

Wenn das passierte, sah es düster aus.

Ich traf ihn im Liegen in die Magengrube.

Der Sir knurrte nur, zuckte aber zurück und wurde wieder gehalten. Er hatte mir eine kurze Atempause gegönnt, und auch sein letzter Befehl wurde nicht sofort umgesetzt.

Mit einer schnellen Bewegung zog ich meine Beretta. Das alles geschah hoch im Liegen. Auch die Zuschauer hatten damit nicht gerechnet. Das hörte ich wieder an ihren Schreien.

Die Waffe in meiner Hand sah der Sir ebenfalls. Er glotzte sie an.

Er tat auf einmal nichts. Er stand. Andere bildeten hinter ihm seine Rückendeckung, und es schien so zu sein, als würde ihm allmählich klar werden, dass meine Beretta gefährlich werden konnte.

Ich wollte es ihm noch genauer erklären.

»Silberkugeln«, flüsterte ich, »geweihtes Silber, Sir. Du weißt, was das bedeutet.«

Das wusste er, denn er brüllte schrecklich auf.

In sein Brüllen hinein fiel der Schuss!

 Zwar fühlte ich mich schwach und ausgelaugt, doch zielen und schießen konnte ich noch.

Die geweihte Silberkugel fuhr mitten in das hässliche Gesicht des Sirs hinein und zerschmetterte es.

Blut spritzte hervor. Nicht sein eigenes, sondern das seiner Opfer, vermischt mit Knochensplittern. Er schlug um sich. Plötzlich gab es niemanden mehr, der ihn festhielt. Mein Schuss führte zu einer Panik. Alle, die in seiner Nähe standen, rannten weg.

Cecil Banks konnte nicht mehr auf den eigenen Beinen stehen.

Das geweihte Silber hatte seine Existenz kurzerhand ausgelöscht. Es war vorbei mit seiner Herrlichkeit.

Er brach zusammen und fiel dabei rücklings zu Boden.

Alles um mich herum war plötzlich frei. Keiner der Gäste wollte etwas mit dieser Szene zu tun haben. Das war kein Spiel mehr und auch kein Spaß. Nur noch der Nebel trieb in dünnen Schwaden durch die Disco, und aus diesem grauen Gebräu tauchte eine Gestalt auf, die ich gut kannte.

Vom Boden her winkte ich Suko zu. »Du kommst spät, aber du kommst.«

»Sorry, ich hatte noch zu tun.«

»Was denn?«

»Sage ich dir später.«

Er ließ mich liegen und kümmerte sich um den Sir, der regungslos und mit halb zerschmettertem Gesicht auf dem Boden lag und sich nie mehr erheben würde.

Ganz im Gegensatz zu mir.

Ich stand mit recht schwerfälligen Bewegungen auf. Dabei hielt ich den linken Arm ausgestreckt, den ich als Stütze benutzte. Die beiden Treffer waren nicht einfach zu verdauen. Das merkte ich, als ich in die Senkrechte geriet und mich an der Wand abstützen musste. Dort blieb ich stehen und holte zunächst tief Luft.

Mein Hinterkopf hatte beim Aufprall zum Glück nur wenig abbekommen, und der Schwindel ließ auch nach. Eigentlich war nur das leicht angeschwollene Kinn als Erbe zurückgeblieben.

Es traute sich noch immer keiner der jungen Gäste in meine Nähe. Dafür kam Suko. Er deutete auf die Leiche und sagte: »Er war es wohl auch auf der Treppe.«

»Ja, und hast du auch gehört, was er zu mir kurz vor seinem Angriff voller Stolz gesagt hat?«

»Nein, ich war zu weit weg.«

»Ich weiß jetzt, wem er seinen Zustand verdankt. Im Hintergrund hat sie wieder mitgemischt.«

»Sie? Justine?«

»Leider.«

Suko verdrehte die Augen. »Wir hätten es uns denken können«, flüsterte er. »Leider können wir ihn nicht mehr fragen, wo sie ist.«

Ich winkte ab. »Lass mal. Ich habe keine Lust, in meinem leicht lädierten Zustand auf Justine zu treffen.«

Suko grinste und meinte: »Du hast ja mich.«

»Ja, ja«, erwiderte ich so überzogen überzeugt, dass es sich schon wie eine Lüge anhörte. »Das habe ich erlebt, als mir der Sir an die Gurgel wollte.«

»Sorry, Alter. Es ging eben alles so schnell. Außerdem war mir die Sicht versperrt.«

»Und was hast du wirklich getan?«

»Telefoniert.«

»Toll! Mit Shao, um ihr eine gute Nacht zu wünschen?«

»Nein, mit dem Yard.«

Ich hörte zu, was Suko recherchiert hatte. Und das sah wirklich gut aus. Er hatte sich mit den entsprechenden Stellen in Verbindung gesetzt und erfahren, wo sich die Kläranlage befand.

»Bist du dir denn sicher, dass es die richtige ist?«

»Ja. Fast. Südlich von Wimbledon. Dort gibt es die großen Reservoire. Da müssen wir hin.«

»Du hast noch in der Mehrzahl gesprochen.«

»Aber es gibt nur eine, in dessen Nähe sich diese Kapelle befindet. Man hat auf den entsprechenden Karten nachgeschaut. Sie muss vor langer Zeit mal als Kapelle benutzt worden sein. Was zur Zeit damit passiert, weiß niemand.«

»Abgesehen von den Prinzen.«

»Sicher. Und wenn wir unsere Freundin Vanessa finden wollen, gibt es nur diese eine Chance.«

Das sah ich ein. Ich war zwar nicht in Form, aber wenn es um Vampire ging, konnte ich mich nicht hängen lassen.

»Worauf warten wir dann noch?«

»Nicht auf die Kollegen von der Mordkommission und der Spurensicherung. Denen habe ich auch Bescheid gegeben, und sie müssen jeden Moment eintreffen.«

Ich gab keinen Kommentar mehr ab, denn jetzt hieß es handeln…

***

Die Flucht! Das Rennen in den nahen Wald. Der Versuch, ein Versteck zu finden oder so weit wegzulaufen, bis ein bewohntes Gebiet erreicht war. Das alles trieb Vanessa Drake an.

Sie musste alles geben, wenn sie es schaffen wollte. Bis weit über ihre Kräfte gehen. Sonst hatte sie keine Chance. Die Prinzen waren stärker und agiler als sie.

Jetzt freute sie sich über die Dunkelheit. Ein Sichtschutz. Nicht aber ein Schutz gegen die Akustik. Lautlos kam sie nicht weiter. Sie würde immer zu hören sein. In der Nacht noch besser als am Tag.

Licht besaß sie nicht. Keine Taschenlampe, kein Scheinwerfer, auch kein Feuer. Wie ein Tier, das einen Feind im Nacken spürt, warf sich die Musikerin in die Finsternis hinein, die gefüllt war mit Gestrüpp, Bäumen, hohem Gras und dem Laub des vergangenen Jahres, das auf dem Boden einen Teppich gebildet hatte.

Es gab keine Wege. Nicht mal Pfade. Im Hellen wäre sie besser vorangekommen, so aber hatte sie die Arme vorgestreckt, um so irgendwelche Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

Nur die Richtung hatte sich Vanessa gemerkt. Sie war in den Wald gelaufen. Auf dem Weg, den sie mit dem Wagen gekommen waren, wäre sie schneller vorangekommen. Da gab es keine Deckung, und genau die wollte sie haben. Sie hoffte darauf, sich irgendwann verstecken zu können, um eine günstige Gelegenheit zu einer weiteren Flucht abzuwarten, einen Bogen zu schlagen und dann in Richtung Klärwerk zu laufen.

Über ihre Chancen dachte sie lieber nicht nach. Die waren sowieso verdammt gering, aber ihre Gedanken beschäftigten sich mit den Vampiren und darüber, was sie von ihnen wusste.

Vieles strömte durch ihren Kopf. Die Gedanken liefen Zickzack, aber eine Lösung brachten sie nicht. Eines kristallisierte sich heraus.

Blutsauger waren Geschöpfe, die die Dunkelheit liebten und sich darin zurechtfanden.

Sie konnten sehen!

Genau das war schlimm, denn diese Gabe besaß Vanessa Drake nicht.

Etwas schlug gegen ihren Arm. Ein starker Ast, den sie nicht mal als Schatten gesehen hatte. Fast hätte sie geschrien. Sie hielt jedoch den Mund und duckte sich. Unter dem Astwerk lief sie her. Die Augen hatte sie weit aufgerissen.

Da gab es kein Licht. Nur den dichten, finsteren Wald mit seinem unterschiedlichen Boden, der sich mal glatt und mal wellig präsentierte.

Auch da lauerten Fallen, standen Baumwurzeln hoch, gab es Mulden und kleine Senken. Und natürlich die Dunkelheit. Wenn sie etwas Helles sehen wollte, musste sie in die Höhe schauen. Da entdeckte sie dann die Ausschnitte des Himmels als helle Flecken in einem großen Mosaik.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, nicht zu tief in den Wald zu laufen und sich mehr an dessen Rand aufzuhalten. Ob ihr das jedoch gelungen war, wusste Vanessa nicht. Es war das eingetreten, was sie hatte vermeiden wollen.

Es gab keine Orientierung mehr für sie. Bereits nach kurzer Zeit war sie verschwunden. Sie konnte auch nicht sagen, in welche Richtung sie gelaufen war. Vanessa war Musikerin und keine Waldläuferin.

Den Kopf hielt sie gesenkt. Die Arme weiterhin halb erhoben.

Der Gesichtsschutz musste ausreichen. Das Gestrüpp zerrte an ihr.

Blätter schlugen wie weiche Zungen gegen ihren Körper.

Nie hätte Vanessa es für möglich gehalten, durch einen nachtdunklen Wald zu fliehen. Was tat der Mensch nicht alles in seiner Angst. Die Furcht nahm zwar nicht ab, aber die erste Panik hatte sich zurückgezogen. Allmählich gewann das Denken wieder die Oberhand, und Vanessa dachte darüber nach, dass sie sich nicht zu stark verausgaben durfte.

Eines hatte sie mit den Blutsaugern gemeinsam. Auch die Vampire schafften es nicht, sich lautlos zu bewegen. Sie würden ebenfalls Geräusche verursachen, und die waren in der Stille zu hören.

Als sie den Baumstamm im letzten Augenblick sah, stoppte sie ihren Lauf und stemmte sich mit beiden Händen dagegen. Erst jetzt spürte sie, wie erschöpft sie war. Sie zitterte. Das weiche Gefühl in den Knien wollte einfach nicht weichen. Am liebsten wäre sie zu Boden gesunken und erst mal liegen geblieben.

Auch das konnte sie sich nicht erlauben. Sie musste stark sein.

Ihre Chance nutzen. Nur konnte sie das nicht, wenn sie in wilde Panik verfiel.

Und so blieb sie am Stamm gelehnt stehen und atmete zunächst tief durch. Das Kratzen im Hals blieb. Das Herz schlug so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Obwohl sie sich fest hielt, war der Schwindel da, aber sie war tapfer genug, um sich nicht fallen zu lassen, um sich dem Schicksal zu ergeben.

Wichtig war, dass sich ihr Atem beruhigte. Wenn das passierte, hatte sie auch die nötige Ruhe, um sich über die nahe Zukunft Gedanken machen zu können.

Langsam sank sie zu Boden. Der Baum besaß starke Wurzeln.

Teile von ihnen waren auch aus der Erde gedrungen und erinnerten sie an feuchte Schläuche, als ihre Hände darüber hinwegglitten.

Sich selbst an die Kandare nehmen. Warten und lauschen. Lautlos konnten sich die Geschöpfe nicht bewegen. Es sei denn, sie verwandelten sich in Fledermäuse und huschten durch die Luft.

Daran allerdings glaubte sie nicht.

Vanessa hielt die Augen geschlossen. Sie wollte sich durch nichts von ihrer Konzentration abbringen lassen.

Warten. Sich um sich selbst kümmern. Erst wenn sie einigermaßen okay war, konnte sie weitersehen.

Der Wald schwieg. Noch. Vanessa hörte ihren eigenen Atem. Den allerdings auch nicht mehr so laut. Sie schaffte es sogar, wieder durch die Nase Luft zu holen. Das Keuchen ebbte ab, und so konnte sie sich auf die große Stille konzentrieren, die gar nicht so groß war, denn der Wald um sie herum lebte.

Da waren die Geräusche. Fremdartig. Geheimnisvoll, etwas unheimlich. Wispern hier, Rascheln da. Mal in ihrer Nähe, dann wieder entfernt. Es hörte sich sogar an wie ein Lachen oder Glucksen. So etwas kannte sie nicht, alles war ihr fremd. Nicht mal aus der Kindheit stiegen die Erinnerungen hoch.

Und trotzdem gehörten sie dazu. Als Vanessa das klar geworden war, ging es ihr auch etwas besser. Jetzt war sie in der Lage, sich auf das zu konzentrieren, auf das sie wartete.

Wo steckten die Blutsauger?

Bestimmt gingen sie nach einem Plan vor. Es konnte sein, dass sie versuchten, ihr Opfer in die Zange zu nehmen. Von zwei Seiten zuschlagen. Dann steckte sie in der Falle.

Deshalb drehte sie auch den Kopf. Mal nach rechts, dann wieder nach links. Zu sehen war nichts. Die Dunkelheit lag dicht wie ein Sack über dem Wald. Sie schluckte alles, was sich in der Nähe des Erdbodens befand. Nur in der Höhe war es heller. Aber auch da schimmerte nur ein schwaches und fahles Licht, denn der Schein des Mondes drang nicht bis zum Erdboden. So schwebte er oberhalb der Bäume am Himmel und wirkte dort wie ein sanfter Spiegel.

Kamen sie? Brachen sie durch ein Gebüsch? Fetzten sie sich den Weg zum Ziel frei?

Sie waren Vampire und zu ihren Eigenschaften gehörte auch, dass sie das Blut der Menschen rochen. Da waren sie verdammt sensibel. Und so kam Vanessa der Gedanke, dass es vielleicht falsch war, wenn sie hier hockte und auf etwas wartete, was sie selbst nicht kannte.

Bei ihrem Lauf durch den Wald hatte sie schlafende Vögel aufgeschreckt. Das passierte nicht mehr. Die Tiere hatten sich wieder beruhigt und waren in ihren Verstecken verschwunden.

Warum schreckten Mike und Mona keine schlafenden Vögel auf?

Waren sie tatsächlich in der Lage, sich so leise zu bewegen, dass sie die Tiere nicht störten?

Das konnte sie einfach nicht glauben, aber unmöglich war es auch nicht.

Vanessa stand auf. Jetzt, da sie die Stütze des Stamms nicht mehr an ihrem Rücken spürte, kehrte das Zittern in den Gliedern wieder zurück. Sie atmete schwer und hoffte, dass dieses Keuchen nicht zu verräterisch war.

Vanessa drehte den Kopf. Es war der vergebliche Versuch herauszufinden, woher sie gekommen war und wohin sie laufen musste. So schwer es ihr fiel, aber sie musste sich eingestehen, dass sie die Orientierung verloren hatte.

Das schwächte sie weiter. Es gab für sie keinen Anhaltspunkt. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, aus welcher Richtung sie gekommen war und wohin sie laufen musste. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten. Ihre Panik war zu groß gewesen.

Was tun?

Sie stand vor einem persönlichen Abgrund. Egal, was sie unternahm, es würde nie das Richtige sein. Sie kam sich hilflos vor und auch deprimiert. Gefunden worden war sie noch nicht, doch es würde nicht mehr lange dauern, obwohl sie nichts hörte.

Ihr kam der Gedanke, genau an dieser Stelle die Nacht zu verbringen und darauf zu hoffen, dass sie nicht gefunden wurde. Es würden lange, zähe Stunden werden, erfüllt von furchtbarer Angst, dass man sie trotzdem fand.

Es gab noch eine zweite Möglichkeit. Sich ein Versteck suchen.

Eine Mulde, in die sie sich eingraben konnte. Bedeckt mit Laub und Zweigen. Bei normalen Menschen als Verfolgern wäre das eine Möglichkeit gewesen. Genau das waren die Geschwister nicht mehr, denn in ihrem Zustand würden sie das Blut riechen.

Also passte das auch nicht…

So blieb es bei dem, was sie sich ursprünglich vorgenommen hatte. Auf irgendeine Art und Weise den Wald verlassen und die Straße finden. Mit viel Glück dort weiterlaufen, um dann irgendwo auf eine menschliche Behausung zu treffen, wo sie Hilfe erwarten konnte.

Nur wohin gehen?

Alles änderte sich von einer Sekunde auf die andere, denn es passierte etwas, was sie nicht für möglich gehalten hätte.

Sie hörte Musik…

Es war der Klang einer Geige. Durch ihr geschultes Gehör fand sie heraus, dass es sich genau um ihre Geige handelte, die nun von einer anderen Person gespielt wurde.

Was heißt gespielt.

Nein, das war kein Spiel. Das waren einfach nur laienhaft produzierte Töne. Wer da spielte, der hielt zum ersten Mal in seinem Leben eine Geige in der Hand.

Die Klänge taten ihren Ohren weh. Es gefiel ihr auch nicht, dass ihr Instrument derart malträtiert wurde. So verzog sie das Gesicht, als hätte sie Essig getrunken.

Es kam ihr einer Folter gleich, und das sollte es wahrscheinlich auch sein. Man wollte sie fertig machen und ihr beweisen, wer die eigentlichen Herren in diesem verdammten Wald waren.

Hilflos stand sie auf dem weichen Waldboden. Sie drehte den Kopf. Es war leider nicht feststellbar, aus welcher Richtung sie der Klang der Geige erreichte. Nicht hinter ihrem Rücken, das wusste sie schon. Er wehte von vorn auf sie zu. Nur nicht herauszufinden, ob er nun mehr von rechts oder von links kam.

Und sie sah nichts. Es war zu dunkel. Schatten standen wie eine Wand zwischen den Bäumen. Kein Lichtfunke riss eine Lücke. Es war diese verdammte Finsternis, die alles wie das Maul eines Molochs verschluckt hatte.

Vanessa schloss die Augen. Sie hatte es immer so gehalten, bevor sie anfing, richtig zu spielen. Dabei hatte sie dann ihre Geige gestimmt und sich auf die Melodien konzentriert. Auch hier wollte sie so vorgehen, weil sie daran glaubte, dass sie so die Richtung herausfinden konnte. Sie wollte keine Ablenkung haben.

Konzentration…

Nur dem Spiel lauschend.

Die Augen fest geschlossen…

Sekunden verrannen. Vanessa nahm die Geräusche des Waldes in diesem Zustand noch intensiver auf und hatte das Gefühl, eins mit der Natur zu werden.

Ja, das war die Lösung!

Sie schreckte plötzlich zusammen und riss dabei die Augen auf.

Vanessa wusste Bescheid.

Von vorn erreichten sie die Klänge!

Nicht mal großartig nach links oder rechts versetzt, denn die Klänge wehten direkt auf sie zu und blieben nicht mehr so leise. Sie nahmen an Lautstärke zu. Es waren auch keine Melodien. Was sie da zu hören bekam, sah sie als Folter für ihre Ohren an. Ihre Geige tat ihr Leid, doch das musste jetzt unwichtig sein.

Sie riss die Augen wieder auf.

Das Bild war das Gleiche geblieben. Nichts hatte sich verändert.

Sie sah auch niemanden durch den Wald gehen. Sie hörte keine Schrittgeräusche, denn der schrille Klang des Instruments überdeckte alles.

Aber die schrille Musik war lauter geworden. Also war der Spieler oder die Spielerin bereits nahe.

Weg! Auf einmal war die Musik verstummt!

Stille trat wieder ein. Sie kam Vanessa so anders vor. Sie war einfach bedrückend und enthielt eine schlimme Botschaft. Sie machte Vanessa klar, dass ihre Chancen verdammt gering waren.

Die Flucht konnte sie nicht mehr durchziehen. Mike und Mona hatten sie gefunden, obwohl sie die beiden nicht sah. Sie hatten sie laufen lassen und dann kurzerhand ihr Spiel mit ihr getrieben.

Vanessa war klar, dass sie nicht mehr wegkam.

Die flüsternde Stimme hörte sie hinter ihrem Rücken. »Möchtest du nicht deine Geige zurückhaben, Vanessa…?«

Es war aus!

Mike hatte sie gefunden. Mit einem leisen Schrei auf den Lippen sackte sie zusammen und bekam kaum mit, dass eine Hand nach ihr griff und sie auffing…

***

Wir fuhren durch die Nacht in Richtung Südwesten. Dort befanden sich große Wasserreservoire, aber auch Klärwerke. Sie einzeln abzusuchen, hätte Stunden gekostet. Zum Glück wussten wir, dass es in der Nähe eines bestimmten Klärwerks diese Kapelle gab, und über sie hatten wir uns genügend Gedanken gemacht.

Wie kam eine Kapelle dorthin? Sie stand schon länger und hatte sich möglicherweise in Privatbesitz befunden. Es hatte immer wieder Menschen gegeben, die sich auf ihrem Grund und Boden eine Kapelle hatte bauen lassen. Und es gab sie noch. Da brauchte ich nur an die Sängerin Jennifer Lopez zu denken, die sich für ihre Hochzeit eine eigene Kapelle bauen lassen wollte.

Dass Suko fuhr, darüber war ich froh, denn ich litt noch immer unter den Nachwirkungen der Attacken. Sie hatten mich doch härter getroffen, als ich zugeben wollte. Aus dem Handschuhfach hatte ich zwei Aspirin genommen und hoffte, dass die Schmerzen in der unteren Hälfte des Kopfes nachließen und ich mich besser konzentrieren konnte.

Den Weg fanden wir. Der Bildschirm im Wagen war mit dem Satellitenleitsystem verbunden, aber die letzte Strecke mussten wir schon suchen, denn Feldwege kannte die weibliche Computerstimme nicht. Das Klärwerk fanden wir schnell und stoppten vor einem großen Gittertor.

»Ich denke, wir sollten uns erkundigen«, schlug Suko vor.

»Übernimm du das.«

Er warf mir einen schrägen Blick zu, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Ich wusste, was in seinem Kopf vorging. Sicherlich fragte er sich, ob ich fit genug für eine Auseinandersetzung mit den Prinzen und auch möglicherweise mit Justine Cavallo war. Das war ich. Wenn es hart auf hart kam, dachte ich nur an den Sieg.

Hinter dem Tor befand sich das Haus eines Wachtpostens. Vom Klärwerk selbst sah ich nichts. Hohe Bäume, hinter denen es sich versteckte, nahmen mir die Sicht.

Suko nahm über eine Rufanlage Kontakt auf. Das Tor schob sich nicht auf. Dafür wurde es in seiner Umgebung hell. Seine Gestalt malte sich im Zentrum ab.

Ein Mann in Uniform verließ das Haus. Er näherte sich Suko voller Misstrauen. Ich ging davon aus, dass er bewaffnet war. In Zeiten heimtückischer Terroranschläge musste das einfach so sein.

Der Mann ließ sich Sukos Ausweis zeigen. Danach sprachen die beiden miteinander, während ich meinen Gedanken nachhing, die sich natürlich um Vanessa Drake drehten.

War sie noch zu retten? Kamen wir rechtzeitig genug, um sie vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren?

Ich wusste es nicht, und ich konnte auch nicht darauf setzen, denn das Leben ist kein Drehbuch. Was der Filmheld schaffte, das ist uns nicht immer vergönnt. Oft genug hatten wir uns eine bittere Niederlage eingestehen müssen, die mit dem Tod eines Menschen geendet hatte. Ich wünschte mir inständig, dass es in dieser verdammten Nacht anders laufen würde und die Vampirhölle keinen weiteren Nachschub erhielt.

Suko hatte sein Gespräch beendet. Er und der Wachtposten reichten sich durch die Lücke im Gitter die Hände, dann kehrte mein Partner wieder zum Rover zurück.

Er stieg ein.

»Erfolg gehabt?«

»Heiße ich John Sinclair?«

»Na, na, mal langsam. Und hör mit dem Grinsen auf.«

»Klar.«

»Wie weit ist es?«

»Kann ich schlecht sagen. Auf jeden Fall ist es nicht sehr weit. Das ist schon mal wichtig. Der Wächter hat mir sogar den Weg zur Kapelle erklärt. Wir müssen ihn nur finden und richtig in das Gelände hinein. Außerdem ist die Strecke nicht eben eben.«

»Führt dieser Feldweg direkt bis zum Ziel?«

»Nein, wir müssen uns noch durch das Gelände schlagen. Zwar hätten wir mit dem Wagen auch eine Chance, in die direkte Nähe zu gelangen, aber das wäre zu auffällig.«

»Gut. Dann los.« Ich stellte noch eine Frage. »Etwas Verdächtiges hat der Mann nicht gehört oder gesehen?«

»Beides nicht.«

Ich konnte nicht einordnen, ob dies positiv oder negativ war. Für mich war nur wichtig, dass wir Vanessa fanden, und zwar als Mensch und nicht als Blutsauger.

Man hatte Suko eine gute Beschreibung gegeben. Leider konnten wir nicht quer durchs Gelände fahren. So mussten wir wieder zurück zur normalen Straße, die um diese Zeit nicht frequentiert wurde und als leeres graues Band die Landschaft zerteilte, als wäre sie eine Startbahn für Raumschiffe zu den Sternen hin.

Die Wirkung der beiden Tabletten spürte ich auch und fühlte mich wieder fast fit.

Der Feldweg war durch das hohe Gras am Straßenrand nicht leicht zu finden, aber Suko besaß Augen wie ein Luchs, und so lenkte er den Wagen hinein.

Der Rover befand sich noch in der Kurve, als Suko das Licht der Scheinwerfer löschte. Das hätte ich an seiner Stelle auch getan. So rollten wir im Dunkeln hinein in die Wildnis.

Fast im Schritttempo fuhr der Rover weiter. Er gab uns jede Unebenheit des Bodens zurück. Es veränderte sich auch die Bepflanzung. Auch wenn der Weg parallel zur Straße geführt hätte, wir hätten ihn von dort aus nicht sehen können, weil das dicht wachsende Buschwerk uns die Sicht nahm.

Hier ging es nur geradeaus. An der rechten Seite wurden die Gewächse höher. Schon bald reckten erste Bäume die frisch begrünten Kronen in den Nachthimmel.

»Hat der Mann dir gesagt, wie weit wir ungefähr fahren müssen, um so nahe wie möglich zu sein?«

»Hat er nicht.«

»Auch nicht ungefähr?«

»In etwa schon. Er kennt die Kapelle zwar, ist aber noch nicht dort gewesen. Er hat keinen Bock auf Einsamkeit. Nach Feierabend geht es in die Stadt.«

»Kann ich verstehen.«

Mit dem Rover tasteten wir uns voran. Wir hielten beide die Augen weit offen. Ich schaute immer wieder nach rechts an Suko vorbei, um dort etwas zu sehen.

Der Wald schwieg.

Dann stoppte Suko den Rover.

Ich schaute dem Gurt zu, wie er hochflippte, denn Suko hatte sich losgeschnallt.

»Schon da?«

»Lass uns zu Fuß weitergehen.«

Ich nahm an, dass Suko seine Gründe hatte, und verließ den Wagen ebenfalls.

Uns umgab die nächtliche Stille. Selbst aus dem Wald hörten wir keine Geräusche. Aber Suko musste etwas entdeckt haben, sonst hätte er nicht seine Leuchte hervorgeholt. Er ging in die Hocke. Er schaltete die Lampe ein und deckte den Lichtstrahl etwas mit seiner Hand ab. Dabei ließ er noch genügend Licht durch, um damit den Boden abzuleuchten.

»Das hatte ich mir gedacht«, flüsterte er.

»Was…?«

»Schau her.«

Ich sah es Sekunden später, als ich mich vorsichtig gebückt hatte.

Im Gras malten sich Reifenspuren ab. Da war das Gras platt gedrückt worden und hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet.

»Da ist vor kurzem noch ein Wagen hergefahren.«

»Du solltest in deinem nächsten Leben Trapper werden, John.«

»Aber nur, wenn du der Indianer bist.«

Obwohl wir unser Ziel nicht sahen, war es für uns in greifbare Nähe gerückt. Es war ein Kinderspiel, den Reifenspuren zu folgen.

Wo sie endeten, konnte auch die Kapelle nicht mehr weit sein.

Auch Vampire sind eben bequem und fahren so dicht wie möglich an einen bestimmten Punkt heran.

Alles Reden war überflüssig geworden. Wir hielten uns an die Abdrücke, die auch weiterhin ein guter Wegbeschreiber waren und noch geradeaus führten.

Bis sie dann plötzlich nach rechts abknickten. Dort lag der Wald.

Dort gab es auch eine Schneise, die bestimmt keinen natürlichen Ursprung hatte. Da war jemand mit einem Gegenstand in den Wald hineingefahren.

»Das ist es doch…«

Ich hatte den Satz kaum beendet, als Suko seinen Arm anhob und in eine bestimmte Richtung deutete. Er hatte mal wieder etwas entdeckt. »Ich sehe einen Lichtschein.«

»Wo?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Aber er ist vorhanden, glaube mir.«

»Zweifelsohne«, flüsterte ich zurück. »Mich würde nur interessieren, ob der Schein von einer Lampe stammt oder…«

»Nein, das nicht. Eher von einer Kerze, denn er bewegt sich leicht hin und her.«

»Dann ist dort die Kapelle.«

»Genau das.«

Wir klatschten uns kurz ab und machten uns danach auf den Weg…

***

Es war kein Traum, obwohl sich Vanessa das gewünscht hätte. Sie lag rücklings auf dem Boden. Den Blick hielt sie gegen die Decke gerichtet, die zu leben schien, was natürlich eine Täuschung war, denn dort bewegte sich das Erbe des Kerzenlichts als unruhiger Schatten zwischen Dunkel und Hell über das Gestein hinweg.

Die Särge standen noch an ihren Plätzen, und einer war für sie reserviert. Als normaler Mensch mit einem unnormalen Hobby hatte es ihr nichts ausgemacht, in einer dieser steinernen Totenkisten zu liegen, aber das sah jetzt anders aus. Noch strömte das Blut durch ihren Körper. Zu wissen, wenig später zu den Wiedergängern zu gehören, war für sie eine grauenhafte Vorstellung.

Sie zwinkerte. Etwas hatte sie gestört. Jetzt hörte sie auch den knirschenden Schritt, und wenig später streifte das Licht mehrerer Kerzen ihren Körper bis hoch zum Gesicht.

Mona stand neben ihr. Sie hielt einen dreiarmigen Leuchter in der Hand und hatte ihn so tief gesenkt, dass das Licht die liegende Frau erreichte. Grinsend und dabei ihre beiden Blutzähne zeigend, schaute sie auf ihr Opfer nieder.

Vanessa wollte das Bild nicht sehen. Sie schloss die Augen, was Mona nicht gern hatte.

»Schau mich an!«

»Warum?«

Sie trat Vanessa gegen die Hüfte. »Du sollst mich anschauen, verdammt noch mal!«

Der Tritt hatte wehgetan. Vanessa wollte nicht noch einen zweiten riskieren und öffnete die Augen.

»Wir werden gleich mit unserer kleinen Party beginnen, meine Liebe, und es wird dir alles so herrlich bekannt vorkommen.«

Vanessa hatte alles verstanden, obwohl es in ihren Ohren rauschte. Sie wusste selbst nicht zu sagen, woher der Widerstandswille plötzlich in ihr hochflammte. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte:

»Ich will keine Party feiern. Ich will weg hier, verflucht! Sucht euch euer Blut woanders.«

Mona lachte schrill auf. »Die Regeln bestimmen wir und nicht du.«

»Genau, Schwester. Sie soll aufstehen.«

»Los, hoch mit dir!«

Mona unterstützte die Musikerin nicht, die sich erst drehte und mühsam aufstand. Als sie schließlich stehen blieb, fing sie an zu zittern, denn jetzt kehrte wieder alles zurück. Sie dachte an ihr Schicksal und daran, wie hilflos sie war. Sie schielte zur Seite. Wie ein Feldherr stand Mike neben seinem Sarg, den rechten Arm angewinkelt und auf den Rand gelegt. Er hatte den Blick gesehen und lachte kichernd. »Wir freuen uns auf dein Blut, und du brauchst keine Sorgen zu haben, es tut wirklich nicht weh. Du wirst in einen wundersamen Schlaf sinken und langsam daraus erwachen. Dann aber gehörst du zu uns.« Er hob ihre Geige und auch den Bogen an.

»So und jetzt geh zu deinem Platz.«

Vanessa wollte nicht. Sie schüttelte den Kopf, was Mona nicht gefiel.

»Du willst nicht hören, also musst du fühlen.«

Mona sprang Vanessa an. Sie krallte sich an ihrem Hals fest. Es war für sie ein besonderes Spiel. Vanessa spürte die Fingernägel wie kleine Messer, die in ihre Haut stachen und dort Wunden hinterließen. Sie zog die Hand noch ein kleines Stück nach unten, damit die Wunden größer wurden und frei lagen. So hatte das Blut freie Bahn, um an der Haut entlang zu fließen.

Vanessa wehrte sich nicht. Sie ließ es zu, dass Mona sie umschlang, den Mund weit öffnete und ihre Zunge herausstreckte, um gierig das frische Blut aufzuschlecken.

Die Geigerin musste alles willenlos über sich ergehen lassen. Sie hielt die Augen fest geschlossen und versuchte, ihren Gedankengängen eine andere Richtung zu geben, was sie nicht schaffte, denn sie wurde durch das Schmatzen und die Leckgeräusche gestört.

»Hör auf damit!«, sagte Mike.

»Warum? Ihr Blut ist so köstlich«, erwiderte Mona.

»Wir werden es gemeinsam trinken!«

»Schon gut.«

Vanessa wurde losgelassen. Den Befehl des Prinzen hatte sie ebenfalls verstanden. Er winkte den beiden Frauen zu. Vanessa bekam einen Stoß, der sie zur Seite und zugleich nach vorn trieb. Sie stolperte auf Mike Delano zu, fiel aber nicht, sondern stemmte sich an einer Sargecke ab.

Da blieb sie stehen.

»Nimm deinen Platz ein!«, befahl Mike.

»Wie…«

»Wo du immer gespielt hast, verdammt!« Er riss die Hand mit dem Bogen hoch. »Setz dich auf deinen Sarg.«

»Und dann?«

»Wirst du spielen, verflucht. Ja, du wirst das Lied von deinem Tod spielen. Den Song von Blut und Tod. Es wird dein letzter Auftritt als Mensch sein, und wir hören gern zu. Und wir werden bestimmen, wann diese Ouvertüre beendet ist.«

Nein, sie hatte sich nicht verhört. Aber sie stemmte sich auch nicht dagegen. Vanessa war an einem Punkt angelangt, an dem sie eingesehen hatte, dass Widerstand keinen Sinn hatte.

Deshalb ging sie vor.

Sie hielt den Kopf gesenkt und schaute nur gegen den Boden. So wie sie mussten sich in früheren Zeiten auch die Menschen gefühlt haben, die zu ihrer Hinrichtung schritten.

Es war nur ein kurzer Weg. Mike stand in der Nähe. Seine Schwester hielt sich hinter Vanessas Rücken auf. Sie war in die Zange genommen worden.

»Setz dich wieder.«

Es blieb Vanessa nichts anderes übrig, als auf den geschlossenen Sarg zu klettern. Diesen Sitzplatz kannte sie, und auch die Haltung, die sie eingenommen hatte, war ihr nicht fremd.

Gestern noch war es Spiel gewesen. Und Hobby zugleich. Heute aber stand sie einen Schritt vor einem besonderen Tod, der schließlich in ein Leben überging, das diesen Namen nicht verdiente.

Es war schon Routine, sodass sie automatisch die gleiche Haltung einnahm, die sie gewohnt war.

»Wunderbar«, lobte Mike und reichte ihr zuerst die Geige und danach den Bogen.

Nicht mal beim Erlernen des Geigenspiels hatten ihre Hände so gezittert wie jetzt. Vanessa wollte nicht daran denken, was vor ihr lag, und hatte vor, sich nur auf das Spiel zu konzentrieren, aber das würde ihr verdammt schwer fallen.

»Fang an!«

Vanessa setzte den Bogen an. Sie schaute noch einmal nach rechts. Dort stand Mike in einer wahren Lauerhaltung.

Sie blickte nach links. Da hielt sich Mona auf. Das unruhige Spiel des Kerzenlichts rann über ihren Körper hinweg wie die Spiegelung eines grauhellen Gewässers.

Es gab keine andere Möglichkeit. Sie musste spielen. Und Vanessa Drake spielte…

***

Das Licht hatten wir schon gesehen. Nur war es uns nicht möglich gewesen, die Entfernung abzuschätzen. In der Dunkelheit täuschte alles. Hinzu kam, dass die Fläche nicht frei lag und wir uns regelrecht zum Ziel hinkämpfen mussten.

Möglichst lautlos. Das war leichter gesagt als getan. Das Gelände bereitete uns schon einige Probleme. Normal konnten wir nicht gehen. Die Lampen ließen wir in den Taschen stecken, denn nichts sollte uns verraten.

Wir duckten uns und versuchten, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Das war nicht leicht. Immer wieder stießen wir gegen Hindernisse.

Ich hatte Suko vorgehen lassen. Er war praktisch derjenige, der den Weg frei machte. Immer wieder bog er Zweige zur Seite, ließ sie aber nicht zurückschnellen, sondern hielt sie für mich fest.

Wir gingen so, dass wir das Licht stets im Auge behielten und auch keinen großen Umweg machen mussten, um es zu erreichen.

Es war bisher perfekt gelaufen. Ich hoffte, dass es bis zum Ziel so weiterging.

Es veränderte sich in der Umgebung nichts, und doch wurde alles anders. Urplötzlich, ohne Vorwarnung erreichte uns das Spiel der Geige.

Jetzt stand fest, dass wir Vanessa gefunden hatten…

***

Vanessa spürte den Druck im Kopf. Sie bekam mit, dass Tränen in ihre Augen stiegen und an ihrem Gesicht entlang nach unten rannen. Trotzdem spielte sie.

Sie konnte einfach nicht anders. Sie entlockte dem Instrument Klänge und Melodien, die all das beinhalteten, was sie fühlte, und dabei spielte sie nicht mal schlecht.

Traurigkeit, Angst vor der Zukunft. Schwere Melodien. Kein Tanzen des Bogens über die Saiten hinweg. Keine Melodien eines Johann Strauß, sondern schwermütige Passagen, für die es keine Noten gab, denn sie drangen einfach aus ihrem Innern hervor. Sie legte mit diesen Klängen ihre Gefühle offen.

Wenn man davon sprach, dass eine Geige weint oder schluchzt, dann war das hier der Fall.

Niemand störte sie. Die Geschwister hörten zu. Kommentare gaben sie nicht ab. Es lief in ihrem Sinne, und sie würden bestimmen, wann es vorbei war.

Noch lauschten sie den Mollklängen. Einer düsteren Musik, die in einem Grab komponiert worden zu sein schien.

Vanessa wischte die Tränen nicht ab. Sie ließ sie rinnen. Sie zog zwischendurch die Nase hoch. Sie musste auch schlucken. Sie wusste, dass diese Geräusche die Musik störten, was ihr in diesem Fall überhaupt nichts ausmachte.

So spielte sie weiter. Holte das nach außen, was in ihrer Seele steckte und die Traurigkeit ausmachte.

Bis Mike eingriff.

»Halt! Aufhören!«

Vanessa hatte ihn verstanden. Er hatte laut genug gesprochen. Sie dachte nur nicht daran, es zu tun. Sie führte weiterhin den Bogen über die Saiten hinweg.

Mike war es Leid. Er schlug so hart auf die Geige, dass sie Vanessa entglitt und auf dem Boden landete.

Sie zerbrach nicht, aber sie würde nie mehr so klingen wie früher.

Vanessa sah nur ihr Instrument. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Was hast du getan?«

»Egal. Du brauchst sie nicht mehr.«

»Was hast du getan?«, wiederholte sie »Scheiß auf deine Geige. Ich…«

Vanessa drehte durch. Sie war tief getroffen. Bis hinein ins Mark, und sie hielt den Bogen noch in der rechten Hand. Sie führte den Schlag so schnell, dass der Blutsauger keine Chance mehr bekam, auszuweichen. Der Bogen traf ihn in der Mitte des Gesichts.

Obwohl der Vampir keine Schmerzen spürte, zuckte er zurück.

Er war einfach durch diese Attacke überrascht worden und hatte sich nicht vorstellen können, dass so etwas überhaupt passierte.

Vanessa schlug noch mal zu.

Diesmal traf sie nicht, denn der Blutsauger wich aus.

Ein dritter Schlag gelang ihr nicht. Zwei Hände hielten sie fest, und würden sie auch nicht loslassen. Mona hatte sie von hinten gepackt und zerrte sie zurück. Die Musikerin hing in ihrem Griff fest, ohne sich befreien zu können.

Sie schrie auch nicht. Sie war stumm geworden. Und entsetzt, als sie Mike auf sich zukommen sah, der sich bereits vorbereitet hatte.

Er grinste. Die Lippen hatte er so weit verzogen, dass sein Gebiss überdeutlich zu sehen war. In seinen Augen lag eine Kälte, die Vanessa erschauern ließ. Dahinter leuchtete einfach nur die Gier nach ihrem frischen Blut.

»Du nimmst sie, Schwester, und ich werde sie auch nehmen!«

»Ja, wie so oft.«

»Aber diesmal echt.«

Vanessa hatte die Stimmen nicht richtig verstanden, weil sie mehr ein Rauschen in ihren Ohren hörte. Ihr war zugleich klar, dass sie keine Chance mehr hatte.

Mona rückte sie in die richtige Stellung. Der Sarg befand sich jetzt in Vanessas Rücken. Zwei unterschiedliche Hände berührten ihre Schultern und gaben ebenfalls Druck.

Langsam fiel sie nach hinten.

Zwei Gesichter schwebten über ihr. Sie sah die vier langen spitzen Blutzähne, die sich ebenso senkten wie die Gesichter und von zwei verschiedenen Seiten ihren Hals anvisierten…

***

Als wir die Musik vernahmen, waren wir stehen geblieben.

Allerdings nicht für länger, denn beide nutzten wir die Chance aus, die uns unfreiwillig geboten wurde. Die Melodien erklangen so laut, dass sie es schafften, andere Geräusche zu überdecken, und das war genau das, was wir wollten. Jetzt brauchten wir beim Laufen keine Rücksicht mehr zu nehmen. Wir blieben auf dem direkten Weg und passierten noch einen versteckt im Buschwerk abgestellten Van, der offenbar den Prinzen gehörte.

So lange Vanessa spielte, war sie nicht in Gefahr. Es sei denn, sie spielte bereits als Vampir. Daran glaubte ich nicht so ganz, weil die Zeit für ein erneutes Erwachen einfach zu kurz gewesen war.

Es war ja keine normale Strecke. Unebenheiten brachten uns beim Laufen Probleme, und dann hörten wir eine Männerstimme.

Sie schrie etwas, was wir nicht verstanden.

Dann hörten wir einen Krach. Da musste etwas auf den Boden gefallen sein.

Es war jetzt egal, ob man uns hörte oder nicht. Wir schlugen uns durch. Wir kämpften wie zwei Berserker, und wir wussten auch, dass wir es schafften.

Dann wurde der Wald lichter. Selbst in der Dunkelheit war dies zu erkennen – und wir sahen die Kapelle. Ein kleiner Bau, der mitten im Wald stand und beinahe zugewachsen war.

Suko hatte die Führung auch jetzt behalten. Er war nicht mehr aufzuhalten, sprintete auf die offen stehende Tür zu und betrat die Kapelle als Erster.

Ich sah ihn nicht mehr, aber ich hörte etwas, das mich alarmierte.

Seinen wütenden Schrei. Er zwang mich dazu, nach der Beretta zu greifen, denn auf mein Kreuz wollte ich zunächst verzichten.

Wenige Augenblicke später stand auch ich in der Kapelle und sah eine Szene wie aus einem Horrorfilm…

***

Suko hatte es geschafft, sich dem Geschehen zu nähern. Er hatte auch sofort den Überblick behalten und wusste, was zu tun war.

Vanessa lag auf dem Sarg. Dicht daneben sahen wir die Geige auf dem Boden liegen. An der rechten Seite der Frau hing Mike Delano wie eine Klette, an der linken seine Schwester Mona.

Mike fuhr hoch, als er aufsah. Im Kerzenlicht sahen wir, dass sein Mund bereits von einem blutigen Kranz umgeben war, doch darauf achtete Suko weniger.

Er sprang aus dem Stand auf ihn zu. Sein Karatetritt erwischte Mike an der Brust.

Für mich war Mona wichtiger, die Vanessa einfach nicht loslassen wollte. Die Musikerin wehrte sich auch nicht mehr. Sie war einfach zu erschöpft und lag noch auf dem Sarg.

Ich schrie vor Wut auf, als ich Mona packte und in die Höhe riss, weg von dem Opfer. Auch Monas Lippen waren blutig. Sie kreischte voller Wut. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte ich sie zur Seite. Sie landete irgendwo im Hintergrund der Kapelle. Dabei riss sie noch einige Kerzenständer mit um. Das Feuer flackerte noch mal unruhig auf, dann erlosch es.

Ich würde sie nicht mehr am »Leben« lassen. Aber ich wollte mir zwei Sekunden gönnen und kümmerte mich um Vanessa Drake. Sie lag nicht mehr auf dem Sarg. Von seinem Deckel war sie nach unten gerutscht und saß jetzt vor ihm. Der Kopf war nach vorn gesunken.

Das lange dunkle Haar bedeckte auch ihren Hals an beiden Seiten.

Ich schob ein paar Strähnen zurück und sah die verdammten Bissstellen rechts und links. Aus ihnen träufelte das Blut. Dieser Anblick brachte mich fast zur Weißglut.

Jetzt war Mona an der Reihe.

Sie hatte bestimmt nicht die Flucht ergriffen, denn auf sie und ihren Bruder wartete jede Menge Blut.

Ich drehte mich nach rechts weg. Vanessa musste noch warten.

Ich konnte nur für sie beten und hoffen, dass der Keim sie noch nicht erwischt hatte.

Nach zwei Schritten blieb ich stehen.

Mona erwartete mich bereits.

Sie hatte sich mit einem dreiarmigen schweren Kerzenständer bewaffnet, den sie mit beiden Händen fest und schräg vor ihrem Körper hielt. Es brannten weniger Kerzen. Das Licht war schlechter geworden. Deshalb sah ich auch nicht ihr Gesicht. Ich hörte sie nur fauchen und fluchen, als sie mit der schweren Waffe auf mich zurannte…

***

Mike lag auf dem Boden. Es sah aus, als wäre aus dem Prinzen ein Häufchen Elend geworden. In seiner Brust waren die Knochen zu Bruch gegangen, aber er war ein Vampir und kein Mensch.

Blitzschnell kam er wieder hoch, griff aber nicht an, sondern eilte zurück. Er blieb vor der Wand stehen.

»Gut so«, flüsterte Suko, der seine Beretta nicht gezogen hatte.

Mit der rechten Hand umschloss er den Griff der Dämonenpeitsche.

Sehr locker und cool schlug er einmal den Kreis. Aus dem offenen Griff rutschten die drei Riemen wie tote Schlangenkörper hervor, deren Enden dicht über dem Boden schwangen.

Die Aktion hatte den Vampir verunsichert. Mike bewegte seine Augen. Er stieß einen Zischlaut aus. Dabei schaute er zu, wie die Riemen durch Sukos Bewegungen auf und ab wippten.

»Das ist dein Ende, Mike! Diesmal entwischst du uns nicht. Du selbst hast dir einen Traum erfüllt, aber du hast vergessen, dass es Menschen gibt, die etwas gegen derartige Träume haben.«

Mike wusste keine Antwort. Mit dem Handrücken wischte er über seine blutverschmierten Lippen. Der Körper stand nicht mehr so gerade. Die gebrochenen Knochen unter der Haut hatten bei ihm für eine Schieflage gesorgt.

Suko ging näher an ihn heran. Er wartete auf den Angriff, aber Mike hielt sich zurück.

»Okay«, sagte Suko. »Wenn das so ist…«

Dann schlug er zu!

Mike Delano riss beide Hände zum Schutz in die Höhe, aber er wusste nicht, dass ihm dies nichts einbrachte und er so seinem Schicksal nicht entgehen konnte.

Die drei Riemen aus Dämonenhaut wickelten sich um seine Arme. Auch mächtigere Dämonen als er hatten gegen diese Waffe nicht die Spur einer Chance.

Für ihn wurde es grausam!

Er brüllte seinen Schmerz hinaus und schien sich mit dem Rücken an der Wand hochdrücken zu wollen. Sein Gesicht hatte sich völlig verändert, als er seine Arme dagegen schlug, als wollte er sich selbst zum Schweigen bringen.

Mike war noch nicht so lange ein Vampir, als dass er nach seiner Erlösung zu Staub zerfallen wäre. Er brach einfach dort zusammen, wo er auch stand. Seine Arme waren verkrümmt. Sie blieben auf seinem Gesicht liegen, und Suko trat sie zur Seite.

Der Beweis lag vor ihm.

Die Kraft der Dämonenpeitsche hatte Mike Delano erlöst. Es gab keinen Prinzen mehr, den die Schwarzen hätten verehren können…

***

Mona wollte mir den Schädel zertrümmern. Sie dachte nicht mehr daran, mich mit bloßen Händen anzufallen, um mir dann das Blut auszusaugen. Jetzt ging es um ihr Überleben.

Sie lief auf mich zu.

Ich blieb kurzerhand stehen, obwohl die Distanz zwischen uns nicht eben groß war. Bei dieser Art von Schwarzblütern reichte die geweihte Silberkugel aus.

Eine schon, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen und feuerte direkt drei Mal.

Jede Kugel traf.

Der Körper wurde durchgeschüttelt. Die Gestalt vor mir begann zu tanzen. Sie wollte sich noch nach vorn werfen, um mit dem Ständer zuzuschlagen. Das war nicht mehr möglich. Die Wucht der Einschläge hatte sie zurückgeschleudert. Plötzlich steckte keine Kraft mehr in ihrem Körper. Zwar versuchte sie noch, den schweren Ständer anzuheben, doch das war nicht mehr möglich.

Das geweihte Silber hatte ihr die Kraft geraubt. Sie sackte in die Knie und brach schließlich zusammen. Mit dem Gesicht zuerst schlug sie auf und begrub den Ständer dabei unter sich.

Es war geschafft. Mona würde nie mehr in ihrer Existenz einen Tropfen Blut trinken.

Ich drehte sie trotzdem auf den Rücken – und musste schlucken.

Was ich sah, war nicht dazu angetan, sie in ein Schönheitskabinett zu stellen. Meine Kugeln hatten sehr sichtbare Spuren bei ihr hinterlassen. Da war das Gesicht nur noch zur Hälfte vorhanden.

Fremdes Blut war aus Wunden auch am Körper gesickert. Augen, in denen kein Glanz mehr war, auch nicht die Gier nach Blut. Jetzt wusste ich, dass viele Gäste der Gruftie-Disco aufatmen konnten.

Hinter mir hörte ich Sukos leise Stimme. Er sprach mit Vanessa Drake. Ich drehte mich um und sah ihn am Boden knien. Vanessa saß. Ihre Geige lag neben ihr, aber sie beachtete sie nicht, denn sie war völlig fertig und in sich gekehrt. Der Kopf hing nach vorn, sie schaute zu Boden, und Suko hatte ihre Haare zur Seite geschoben.

»Und?«, fragte ich.

»Schau es dir selbst an.«

Suko leuchtete mir. An beiden Halsseiten hatten die verdammten Vampire zugebissen. Wir sahen die Wunden, die wir genau untersuchten. Zu tief waren die Bisse nicht. Zwar war etwas Blut nach draußen gedrungen, aber die Geschwister waren noch nicht dazu gekommen, es zu trinken. Dank unserer Störung.

»Bewusstlos ist sie nicht. Sie befindet sich in einem Zustand, den ich nicht beschreiben kann.«

»Okay, versuchen wir es.«

Mehr brauchte ich Suko nicht zu sagen. Er wusste genau, was ich vorhatte.

Ich holte mein Kreuz hervor. Wohl war mir dabei nicht. Leider gab es keinen anderen Weg. Handwarm lag das Metall auf meinen Fingern. Den Talisman führte ich behutsam an Vanessas Gesicht heran. Es passierte noch nichts. Kein Schrei, keine Gegenwehr, und dann legte ich das Metall auf ihre Stirnhaut.

Kein Schrei! Kein Hochzucken des Körpers. Sie nahm die Berührung mit. Sie war kein Vampir, aber sie hatte bemerkt, dass etwas mit ihr geschehen war, denn sie öffnete die Augen.

»Wieder da?«, fragte ich.

Vanessa schaute uns an, als würde sie uns zum ersten Mal in ihrem Leben sehen.

Dann fragte sie: »Wo ist meine Geige?«

Da wussten wir, dass wieder alles in Ordnung war…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1315 »Das Lied von Blut und Tod«
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